
        
            [image: cover]
        

    


Mörder-Magie

Professor Zamorra Nr. 360

Teil 3/3

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 15.03.1988

Titelbild von L. M. Loca


Mörder-Magie

Ein paar Sachen wollte sie noch einkaufen, bevor die Läden schlossen. Ein paar Flaschen Wein, etwas Knabberzeugs… Alles andere hatte sie im Haus. Aber Babs Crawford erinnerte sich, daß Zamorra und seine Gefährtin mitunter gern einen guten Tropfen genossen, und den Gefallen wollte sie ihnen schon tun.

Sie schlüpfte in die leichte Strickjacke, nahm die feste Plastiktüte, die das Gewicht von gut drei Flaschen aushielt, und verließ ihre Wohnung in dem kleinen Reihenhaus im Randgebiet des Londoner Westends. Hier konnte man die Miete noch bezahlen, schon eine Straße weiter wurde sie unerschwinglich. Da parkten die Jaguars und Rolls-Royce gleich dutzendweise. Deshalb machte sich Babs auch keine Gedanken um den metallicgrauen Bentley-Turbo, der lautlos die Straße entlangglitt und sich ihr näherte.

Direkt neben ihr stoppte der Wagen ab.

Jetzt wunderte sich Babs schon, aber vielleicht wollte man nur nach dem Weg fragen. Im nächsten Moment flogen die Türen des Bentley auf. Zwei dunkel gekleidete Männer sprangen ins Freie. Sie stürmten auf Babs zu. Noch bevor sie begriff, wie ihr geschah, wurde sie in den Wagen gezerrt. Jemand drückte ihr einen Wattebausch mit Chloroform vors Gesicht. Klickend rasteten die Türen des Wagens ein, der einen Satz vorwärts machte und mit pfeifenden Reifen um die nächste Kurve verschwand…


Constable MacFerry fuhr herum, als er die schnellen Schritte hörte. Ein junges Mädchen, kaum älter als Siebzehn, rannte auf ihn zu. »Da… da drüben! Eine Entführung!«

MacFerry runzelte die Brauen. »Bitte, Miß?«

»Da war eine Entführung«, sprudelte das Mädchen hervor. »Ich hab’s genau gesehen. Eine Frau wurde in einen grauen Bentley gezerrt und betäubt. Wie im Film, mit so einem Wattebausch. Da waren Männer in dunklen Anzügen…«

MacFerry sah das Mädchen stirnrunzelnd an. »Ein Bentley, ja? Sind Sie da ganz sicher, Miß? Ich meine, das ist doch wohl ein etwas ungewöhnliches Fahrzeug für eine Entführung. Zu auffällig…«

»Vielleicht ist der Wagen gestohlen. Bitte, schnell, Sir! Sie müssen etwas tun! Ich habe mir das Kennzeichen des Wagens gemerkt!«

Das Mädchen sprach überraschend ernsthaft und drängend. Der Verdacht des Constablers, auf den Arm genommen zu werden, verringerte sich. Er griff zu seinem Walkie-talkie. In früheren Zeiten hatten die Bobbies Trillerpfeifen besessen, mit denen sie Kollegen herbeirufen konnten. Das war lange vorbei. Die Pfeifen waren durch Funkgeräte ersetzt worden. Aber noch zögerte der Streifenpolizist.

»Wo genau ist das passiert? Wie sah die Frau aus, wie die Entführer?«

Das Mädchen lieferte eine undeutliche Beschreibung. Damit war viel und wenig anzufangen. Das Wichtigste war das Kennzeichen des Bentley - sofern es nicht gefälscht war. Der Bobby schaltete das Gerät ein und funkte sein Revier an. Er berichtete von der Entführung.

»Ich glaube, sie haben mich gar nicht gesehen. Sie fühlten sich unbeobachtet«, redete das Mädchen weiter.

»Wir sehen uns die Stelle mal an«, sagte MacFerry. »Vom Revier kommen zwei Radio-Cars. Die Fahndung nach dem Bentley wird soeben eingeleitet. Zeigen Sie mir jetzt, wo die Entführung stattgefunden hat?«

Dort gab es natürlich nichts mehr zu sehen. Als die beiden Funkwagen eintrafen, schwärmten die Beamten aus, um Spuren zu sichern und Nachbarn zu befragen, die unter Umständen hinter den Fenstern ihrer Häuser gestanden und das Geschehen beobachtet hatten. Aber niemandem war etwas aufgefallen.

»Wenn das falscher Alarm war, Miß…«, murmelte ein junger Polizeibeamter, »dann werden Sie was erleben! Wenn nicht, dann hoffe ich, daß die Kollegen den Bentley kriegen…«

Und niemand wußte, wer entführt worden war und warum!

***

Im Hotel »Imperial« in Bombay hatte Professor Zamorra ein Telegramm zugestellt bekommen.

Wenn Du wieder im Beaminster-Cottage wohnen möchtest, kannst Du in drei Tagen einziehen. Ted.

In Bombay hatten Zamorra und Nicole nichts mehr zu tun. Mansur Panshurab, der neue Herr des Kobra-Kultes, war spurlos in den Wäldern verschwunden und nicht mehr aufzufinden. Zamorras Gastvorlesung an der Universität war erfolgreich verlaufen, und der EWIGE Gamma, der Nicole beim Ausheben des Schlangen-Tempels geholfen hatte, war wieder abgereist.

Also gab es außer dem subtropischen Klima nichts mehr, was sie zum Verweilen veranlassen konnte. Zudem gehörte das »Imperial« nicht gerade zu den billigsten Absteigen. Und mit dem Geldausgeben waren Zamorra und Nicole in den letzten Monaten etwas zurückhaltender geworden. Der Überfall und die Teilzerstörung des Château Montagne im Loire-Tal hatte ihnen gezeigt, wie schnell sich alles verändern konnte, und dann war es gut, größere Reserven zu besitzen. Zumindest finanziell.

Das Beaminster-Cottage war ein Herrenhaus in der englischen Grafschaft Dorset und gehörte ebenfalls Professor Zamorra. Er hatte es vor Monaten gekauft, nachdem er schon geraume Zeit Nutzungsrechte besessen hatte. Kaufen wollen hatte er es schon vor Jahren, aber damals war ihm Stephan Möbius, der Seniorchef des weltweiten Möbius-Industriekonzerns, zuvorgekommen, mit dem ihn eine lange Freunschaft verband. Jetzt waren sie handelseinig geworden, und Besitz und Nutzungsrechte wurden gegeneinander ausgetauscht. Aber Zamorra hatte nicht lange Freude an seinem Besitz gehabt. Nachdem er einige Zeit den damals vorübergehend gelähmten Ted Ewigk hier einquartieren konnte, war das Cottage von der radikalen Gruppierung der DYNASTIE DER EWIGEN überfallen und in Besitz genommen worden. Damit war dieser radikalen Gruppe auch die im Cottage stationierte Supertechnik in die Hände gefallen, und bisher war es nicht gelungen, sie dort wieder zu vertreiben. Die DYNASTIE DER EWIGEN verfügte über gewaltige Machtmittel, die nicht so einfach niederzukämpfen oder auszutricksen waren. Ted Ewigk, der ERHABENE und damit rechtmäßige Herrscher der EWIGEN, hatte bislang keine Möglichkeit gefunden, das Cottage erfolgreich anzugreifen. Dafür gab es verschiedene Gründe.

Die DYNASTIE war in sich gespalten. Die radikale Gruppe, die die Mehrheit stellte, war darauf aus, nach Jahrtausenden der Zurückgezogenheit die Herrschaft über das Universum wieder an sich zu reißen, und dazu gehören eben auch die Machtergreifung auf der Erde. Ted aber, der Nachfolger des früheren eroberungssüchtigen ERHABENEN Erich Skribent, hielt von Eroberungskriegen und Machtkämpfen absolut nichts und verbat alle diesbezüglichen Aktionen. Damit machte er sich bei seinen Untertanen mehr als unbeliebt. Er versuchte zwar mit einer Handvoll von Getreuen, für Ruhe zu sorgen, aber die Radikalen operierten im Geheimen. Nur einmal hatten sie offen zugeschlagen, als sie das Beaminster-Cottage übernahmen, um Zamorra eine Falle zu stellen. Nun hatten sie sich darin eingenistet, und Ted hätte sie nur mit Gewalt dort wieder vertreiben können. Aber Gewalt wollte er nicht anwenden, nicht einmal gegen die Abtrünnigen, die sich gegen seine Herrschaft stellten. Er sann auf eine gewaltlose Lösung dieses Problems.

Offenbar hatte er sie nun endlich gefunden, denn sonst hätte das Telegramm keinen Sinn ergeben.

Zamorra und Nicole hatten ihre Zelte in Bombay abgebrochen, sich ins Flugzeug gesetzt und waren nach England geflogen. Vorher hatten sie sich mit Babs Crawford in Verbindung gesetzt. Wenn sie schon in England waren, konnten sie die Freundin auch ruhig besuchen. Sie war mit dem ermordeten Yard-Inspektor und Halbdruiden Kerr befreundet gewesen, über dessen Tod sie immer noch nicht ganz hinweggekommen war. Aber die Freundschaft zu Zamorra und Nicole hatte weiter Bestand, und wann immer sich der Parapsychologe und seine Gefährtin in der Nähe Londons befanden, besuchten sie Babs.

Sie hatte sich schon am Telefon auf das Wiedersehen gefreut.

Nach der Landung auf dem Londoner Heathrow-Airport ließ Zamorra die Jaguar-Limousine bringen, die er vor Jahren gekauft hatte und die von der Londoner Filiale des Möbius-Konzerns in seiner Abwesenheit gewartet wurde. So brauchten sie sich nicht um einen Mietwagen zu kümmern. Das Gepäck verschwand im Kofferraum! »Fahren wir also«, sagte Zamorra und faltete sich hinter das Lenkrad. »Sie wird schon vor Ungeduld zappeln.«

Der Zwölfzylindermotor der grünen Limousine begann zu flüstern. Zamorra lenkte den Wagen nach London und in das Verkehrsgefühl hinein. Um diese Abendstunde hatte es immerhin schon wieder ein wenig nachgelassen, war aber immer noch chaotisch und trotzdem diszipliniert.

Die Straße, in der sich das Reihenhaus befand, fanden sie beide fast blind, so oft waren sie schon hier gewesen. Hier veränderte sich nie etwas. Nur hin und wieder wurden die vor den Häusern geparkten Autos ein wenig moderner.

Sie stellten den Wagen ab und gingen auf das Reihenhaus zu. Am Flughafen hatten sie noch einen Strauß Blumen und eine Schachtel Pralinen besorgt - die Sorte, für die Babs schwärmte, die sie sich aber mit ihrem Sekretärinnengehalt beim Yard höchstens mal zu Weihnachten leisten konnte.

Zamorra vergrub den Klingelknopf unter seinem Daumen. Aber drinnen rührte sich nichts.

»Vielleicht ist sie noch einkaufen«, sagte Nicole. »Ich könnte mir vorstellen, daß ihr mal wieder in letzter Sekunde eingefallen ist, noch eine Flasche Wein zu besorgen.«

Zamorra sah auf die Uhr. »Die Läden haben bereits seit einer halben Stunde geschlossen, und sie wird nicht so närrisch sein, ins Stadtzentrum zu fahren. Sie müßte also wieder hier sein.«

»Ein Schwatz mit der Nachbarin…«

»Nicht, wenn wir kommen«, sagte Zamorra. »Irgendwie gefällt mir das nicht. Sie wird doch nicht den Tag verwechselt haben und erst morgen mit uns rechnen?«

»Vielleicht ist die Haustürklingel defekt.«

Als wenig später jemand das Haus verließ, traten Zamorra und Nicole ein. Sie bauten sich vor der Tür von Babs’ kleiner Eigentumswohnung auf und wiederholten hier ihren Klingelversuch. Aber auch auf heftiges Klopfen antwortete niemand.

»Scheint nicht da zu sein. Sie hat das Datum wohl wirklich verwechselt«, sagte Nicole. »Vielleicht macht sie Überstunden im Yard.«

»Dann werden wir da mal anrufen«, sagte Zamorra. »Warte du hier oder im Wagen, und ich sehe mich nach einer Telefonzelle um.«

Nicole setzte sich wieder in den Jaguar. Vor einer verschlossenen Wohnungstür zu stehen, war nicht ihr Fall. Vom Wagen aus konnte sie ja noch besser sehen, ob Babs irgendwo auftauchte. Zamorra machte derweil einen Fernsprecher ausfindig.

Er blätterte nach, fand die »zivile« Rufnummer von Scotland Yard und wollte sich mit dem Büro verbinden lassen, in dem Babs arbeitete. Aber schon in der Telefonzentrale wurde ihm erklärt, daß der Inspektor, dessen Sekretärin Babs nach Kerrs Tod geworden war, längst nicht mehr im Hause sei. Das Büro sei unbesetzt.

»Versuchen Sie es trotzdem«, bat Zamorra. »Vielleicht ist Miß Crawford noch da.«

War sie aber nicht. Rückfragen beim Pförtner ergaben, daß sie sogar eine Stunde früher Feierabend gemacht hatte. Weil sie Besuch bekäme, hatte sie angegeben.

»Na, das ist ja’n Ding«, sagte Zamorra. »Zu Hause ist sie nämlich nicht.«

»Tut mir leid, daß ich Ihnen nicht weiterhelfen kann, Sir«, flötete die Telefonistin im Yard und hängte ein.

Mißgestimmt kehrte Zamorra in die Straße zurück, in der der Jaguar stand. Nicole kam ihm ein paar Schritte entgegen.

»Und?«

»Sie hat früher Feierabend gemacht.«

»Aber, verflixt, dann muß sie doch zu Hause sein.« Nicole schüttelte den Kopf. »Chérie, ich habe einen ganz dummen Verdacht.«

Zamorra nickte unbehaglich.

»Wir warten eine Stunde«, sagte er. »Dann fragen wir den Hausmeister, ob er einen Zweitschlüssel hat.«

»Einen Hausmeister gibt es hier nicht«, sagte Nicole. »Und ich weiß nicht, ob wir die Tür so einfach öffnen können.«

»Vielleicht kommt sie ja doch noch«, hoffte Zamorra wenig überzeugt.

***

Sie kam auch nach eineinhalb Stunden nicht. Zamorra versuchte proforma noch, sie in ihrer Wohnung anzutelefonieren, aber niemand ging an den Apparat.

In die Wohnung einzubrechen, wagte er nicht. Das konnte Ärger mit den Nachbarn und damit auch mit der Polizei geben.

Anders wäre es gewesen, hätte er seinen Sonderausweis bei sich gehabt, der ihm vor Jahren einmal vom britischen Innenminister zur Verfügung gestellt worden war und der ihm im britischen Commonwealth Polizeivollmachten gestattete. Aber der Ausweis lag entweder irgendwo im Château Montagne oder im Beaminster-Cottage; so genau wußte Zamorra es selbst nicht. Es war eine Ewigkeit her, daß er diesen Ausweis zuletzt in der Hand gehalten hatte, und zwei Ewigkeiten, seit er ihn benutzte. Er hielt nicht viel davon, derlei amtliche Befugnisse für jede Kleinigkeit auszunutzen. Man gewöhnte sich zu schnell daran, und dann war es bis zum Mißbrauch nicht mehr weit… also zog er es vor, normalerweise mit zivilen Mitteln vorzugehen. Diesmal allerdings wünschte er sich die juristische Rückendeckung dieses Kunststoffkärtchens. Daß Babs selbst ihm Vertrauen entgegenbringen würde, wenn er in ihre Wohnung eindrang, wußte er.

Aber für alle anderen wäre es Hausfriedensbruch, oder schlimmer noch, Einbruch. Und das wollte er nicht riskieren.

Statt dessen rief er bei der Polizei an, ob es einen Unfall gegeben hätte, in den eine Babs Crawford verwickelt worden sei. Wenn ja, mußte sie sich ja in irgend einem Krankenhaus in der Nähe befinden.

Fehlanzeige.

Zamorra begann, den Grund seiner Nachfrage zu erklären. Daß seine Bekannte, die den Besuch aus dem Ausland so dringend erwartete, scheinbar spurlos verschwunden sei. Am anderen Ende der Leitung wurde plötzlich jemand im Polizeirevier wach. »Welche Straße, sagten Sie, Sir?«

Zamorra nannte sie.

»Aus dieser Straße ist uns eine Entführung gemeldet worden. Das liegt jetzt ungefähr zweieinhalb Stunden zurück. Aber bisher wußten wir weder, wer entführt worden war, noch… bitte, Sir, können Sie unverzüglich zu uns kommen? So etwas beredet man nicht am Telefon. Ich sorge dafür, daß der zuständige Offizier für Sie zu sprechen ist.«

»Ich komme«, sagte Zamorra rauh.

Er glaubte einen Schlag mit dem Hammer erhalten zu haben.

Wer konnte einen Grund haben, Babs zu entführen? Sie war nicht vermögend, sie war nicht einflußreich.

Das einzige, was in Frage kam, war ihre Freundschaft zu Zamorra.

Die Entführung roch nach einer gezielten Aktion, wahrscheinlich nach einer Falle.

***

»Fallen Entführungen nicht eigentlich in den Zuständigkeitsbereich von Scotland Yard?« fragte Nicole, nachdem sie es sich in einem kleinen Büro relativ bequem gemacht hatten. Der junge Polizeioffizier nickte.

»Normalerweise schon«, sagte er. »Aber vorläufig hat man uns den Fall nicht ganz abgenommen. Zumindest haben wir noch die Finger drin. Denn daß die Entführung stattgefunden hat, ist bis jetzt noch nicht hundertprozentig sicher. Es gibt nur die Aussage eines einzigen Mädchens. Keiner der Nachbarn hat etwas gesehen, es gab zum fraglichen Zeitpunkt keine anderen Passanten, oder sie sind nicht auffindbar… und bisher liegt auch noch keine Abgängigkeitsmeldung vor.«

»Dürfen wir erfahren, was die Zeugin für eine Aussage machte?«

»Natürlich. Vielleicht kommen wir damit einen Schritt weiter.« Der Lieutenant überreichte Zamorra einen Durchschlag des Protokolls. Zamorra las, konnte damit aber nicht viel anfangen. Die Personenbeschreibung war mehr als dürftig. Sie konnte auf Babs zutreffen, mußte es aber nicht unbedingt. Auffällig war nur das mutmaßliche Fluchtfahrzeug der Kidnapper.

»Metallicgrauer Bentley… die gibt’s doch bestimmt wie Sand am Meer.«

»Richtig, Sir. Wir haben versucht, den Besitzer des Fahrzeugs über das Kennzeichen ausfindig zu machen. Aber es war gefälscht. Der Wagen, zu dem es gehört, stand zum fraglichen Zeitpunkt in einer Garage der hiesigen Niederlassung einer ausländischen Firma. Das ist erwiesen.«

Zamorra horchte auf. Er hatte das Kennzeichen des Bentley, das eigens erwähnt worden war, nur flüchtig überlesen. Jetzt stutzte er. Er kramte in seiner Brieftasche und verglich das Kennzeichen mit dem Eintrag in der Zulassung seines Jaguars.

»Stimmt«, sagte er trocken. »Mein Wagen. Ich habe die Nummer nur nicht im Kopf, so selten, wie ich im Lande bin und den Wagen mal fahre… er wird vom Möbius-Konzern für mich gewartet und aufbewahrt.«

Nicole pfiff durch die Zähne.

»Sie sind Ausländer, Sir?« fragte der Lieutenant erstaunt. »Das ist erstaunlich. Ihr Englisch ist nahezu akzentfrei, Sir.«

»Ich gehöre zum Erbfeind, habe einen französischen Paß«, sagte Zamorra schmunzelnd, wurde aber schnell wieder ernst.

»Das mit dem Kennzeichen ist ja ein seltsamer Zufall«, gestand der Beamte. Zamorra ließ ihn vorerst in dem Glauben. Es würde die Sache nur komplizieren, wenn er darauf hinwies, daß die Entführung möglicherweise ein Signal für ihn sein sollte.

»Weniger Zufall ist es«, sagte er, »daß Miß Crawford genau zu dem Zeitpunkt verschwunden sein muß, zu dem die Entführung stattfand. Ich mache hiermit die Abgängigkeitsmeldung für die junge Dame.«

»Vielleicht sollten wir uns zunächst in ihrer Wohnung umsehen«, überlegte der Lieutenant. »Haben Sie schon bei den Krankenhäusern…«

»Sie sind ein Witzbold, Sir«? sagte Zamorra. »Was glauben Sie, weshalb ich in Ihrem Revier anrief? All right, rollen wir die ganze Sache über den Dienstweg auf… hoffentlich wird zwischenzeitlich nach den Entführern gesucht.«

»Ich rufe sofort im Yard an. Die sollen voll einsteigen«, sagte der Lieutenant.

Zamorra hegte keine großen Hoffnungen, daß die Entführer mit dem auffälligen Bentley tatsächlich gefunden wurden. Aber er hielt seine Meinung zurück. Wenn es bei der Aktion darum ging, Zamorra einen Schlag zu versetzen, würden die Kidnapper auf normalem Weg nicht zu finden sein.

Dann war Schwarze Magie im Spiel…

***

Zamorra behielt recht. Die Fahndung verlief in den nächsten Stunden ergebnislos. Andererseits war London natürlich auch riesengroß. Der Bentley brauchte bloß irgendwo im Zentrum in einer Tiefgarage oder einem Parkhaus abgestellt worden sein, und es war reiner Zufall, wenn er nach ein paar Jahren gefunden wurde. Oder er war längst in der Themse verschwunden… es gab unzählige Möglichkeiten. Und wenn Nicoles Vermutung stimmte, daß es sich um das Turbo-Modell handelte, dann konnte der Wagen unter Mißachtung der Geschwindigkeitsvorschriften inzwischen längst in Schottland sein. Oder per Fähre auf dem Kontinent…

Alles war möglich.

Immerhin rangen sie sich dazu durch, Babs’ Wohnung zu durchsuchen, ob es irgendwelche Hinweise gab. Aber es gab lediglich deutliche Hinweise, daß Babs Besuch erwartet hatte.

»Mithin müssen wir also davon ausgehen, daß es tatsächlich diese junge Frau ist, die entführt wurde«, stellte der untersuchende Beamte fest. Zamorra bediente sich in einer stillen Sekunde aus Babs’ Fotoalbum und überreichte ihm ein Porträtfoto. »Fragen Sie die Zeugin bei Gelegenheit, ob es diese Frau sein könnte«, empfahl er.

Am späten Abend endlich konnten sie wieder ihrer Wege gehen. »Was tun wir?« fragte Zamorra. »Fahren wir zum Cottage durch, in der Hoffnung, dort auf Ted zu treffen?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Halte ich nicht für gut«, sagte sie. »Wir sollten in London bleiben. Ein Hotelzimmer nehmen. Immerhin können wir ja laut Teds Telegramm erst morgen ›einziehen‹. Wer weiß, was sich da heute abspielt.«

Zamorra nickte.

»Stimmt. Und wenn wir hierbleiben, hat das noch einen weiteren Vorteil. Irgendwann in den Nachtstunden bin zumindest ich wieder hier und werde versuchen, die Spur aufzunehmen.« Er klopfte leicht gegen das Amulett, das unter dem Hemd vor seiner Brust hing. »Ich bin absolut sicher, daß Scotland Yard die Kidnapper nicht finden kann - aber mit Magie dürfte das schon eher möglich sein.«

Sie waren einfach so aufs Geratewohl nach England geflogen, ohne vorherige Zimmerreservierung. Immerhin war es geplant gewesen, bei Babs zu übernachten, was jetzt allerdings unmöglich war - an der Wohnungstür klebte nun ein Polizeisiegel. Sollte Babs wider Erwarten anderweitig verschwunden sein und zurückkehren, würde sie sich also zwangsläufig melden müssen.

Sie schafften es trotzdem, zu später Stunde noch im »Crest« ein Doppelzimmer zu bekommen. »Ich denke, wir werden in der Hotelbar noch eine Coke trinken«, überlegte Zamorra. Da er nach Mitternacht noch zurück zum Westend wollte, verbot sich Alkohol. Im Zimmer versauern wollte er auch nicht. Also bot sich die Hotelbar an. Man mußte ja nicht unbedingt Whisky trinken…

Kaum hatten sie Platz genommen, als ein Hotelboy auf sie zukam. Er überreichte Zamorra auf einem kleinen Tablett einen Briefumschlag. Zamorra nahm den Umschlag stirnrunzelnd entegen.

»Wurde gerade eben für Sie abgegeben, Sir«, sagte der Boy und verschwand wieder.

Zamorra hob die Hand in Richtung des Barmannes. »Können Sie mir bitte mal mit einem Messerchen zum Öffnen aushelfen?«

»Nicht nötig«, sagte jemand hinter Zamorra und legte ein Taschenmesser mit Elfenbeingriff vor Zamorra auf den Tresen.

Zamorra und Nicole wandten sich überrascht um.

»Ich wußte doch, daß ich euch hier finden würde. Willkommen in London«, sagte Ted Ewigk.

***

Ted Ewigk sah aus wie immer. Er glich einem Wikinger, der mit seinem Langschiff auf Beutezug geht, groß, stämmig, blond, mit blauen Augen, in denen es funkelte. Früher war der etwa dreißigjährige Frankfurter als Reporter tätig gewesen. Er hatte es verstanden, aus seinen Reportagen nicht nur Geld, sondern Gold zu machen und war innerhalb kurzer Zeit millionenschwer geworden. Doch das Geld interessierte ihn nur nebenbei. Nach wie vor abenteuerte er durch die Welt, nachdem er schon relativ früh mit übersinnlichen Phänomenen in Berührung gekommen war.

Später hatte er dann festgestellt, daß in seinen Adern das Blut der EWIGEN floß. Er war der Erbe jenes einstigen ERHABENEN Zeus, der sich schon vor Jahrtausenden in eine andere Welt zurückgezogen hatte, nachdem man ihn im antiken Griechenland als Gottheit zu verehren begonnen hatte. Ted Ewigk besaß jetzt den Machtknstall des Zeus. Damit war er der erste ERHABENE in der Geschichte der Dynastie, der seinen Machtkiistall nicht selbst aus der Kraft seines Geistes heraus erschaffen hatte - immerhin konnte er ihn beherrschen. Schon früher hatte nicht nur ihn das gewundert, denn dieser Macht-Dhyarra war immerhin dreizehnter Ordnung. Zamorra beherrschte gerade eben so einen Kristall dritter Ordnung, besaß einen der zweiten. Und eigentlich waren Teds Para-Fähigkeiten wesentlich geringer ausgeprägt als die Zamorras! Aber das Dynastie-Blut in Teds Adern erklärte sein Können.

Er konnte den Machtkristall also durchaus benutzen. Aber er konnte ihn nicht so optimal einsetzen, als hätte er ihn selbst erschaffen. Vielleicht lag es daran, daß er immer noch Schwierigkeiten hatte, der radikalen Gruppe Herr zu werden. Er konnte sie nicht so unter seinen Willen zwingen, wie er es hätte tun müssen - abgesehen davon, daß er das gar nicht wollte. Er wollte überzeugen, nicht zwingen. Andererseits akzeptierten ihn die Eroberer-Typen unter den EWIGEN vielleicht gerade deshalb nicht als ihren Herrn, weil der Kristall nicht seinem eigenen Willen entsprang, sondern ererbt worden war.

Wie dem auch sei - Teds Thron hatte seit seiner Besteigung nicht aufgehört, zu wackeln.

***

Zamorra hob die Brauen. »Und woher wußtest du es, wenn man fragen darf? Du hast wahrscheinlich alle Hotels abtelefoniert…«

Ted schüttelte den Kopf. »Wer euch kennt, weiß in etwa, wo ihr absteigt. Habt ihr eure übliche Einkaufsorgie schon hinter euch?« Er spielte auf Nicoles Modetick an, mit fünfzehn Koffern aufzubrechen, am Zielort einzukaufen und mit zwanzig Koffern wieder heimzukehren. Immerhin hatte dieser Tick sich in letzter Zeit etwas gelegt, aber was Frisuren, Haarfarben und Perücken anging, wechselte ihr Aussehen trotzdem fast täglich.

»Er hat mich nicht gelassen«, behauptete Nicole und zeigte auf Zamorra. »Er hat die Schecks und das Bargeld irgendwo vergraben, und meine Wünschelrute auch.«

»Versuche doch, den vergrabenen Schatz mit einem Dhyarra-Kristall zu finden«, schlug Ted vor.

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wir haben im Moment andere Sorgen«, sagte er. »Babs ist von Unbekannten entführt worden. Und irgendwie habe ich das Gefühl, daß dieser Briefumschlag damit zu tun hat.« Er griff nach dem Messer und öffnete ihn vorsichtig.

»Babs?« fragte Ted. »Babs Crawford?« Natürlich kannte er sie. Er hatte ja auch Kerr gekannt und war mit ihm befreundet gewesen, lange bevor beide Zamorra kennenlernten. [1]

Zamorra nickte. Er nahm einen Bogen Papier aus dem Umschlag. Der Bogen war weiß.

»Geheimschrift?« vermutete Nicole. »Zitronensaft. Wird erst sichtbar, wenn du das Papier mit einer Flamme bestreichst. Uralter Schülertrick…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »So einfach, glaube ich, ist es nicht. Das wäre einfach zu dumm. Da könnten sie eher Zeitungsbuchstaben zusammenkleben. Aber… Ted, hast du deinen Kristall greifbar?«

Der Reporter nickte. Er griff in die Jackentasche und nahm seinen Dhyarra-Kristall hervor. Der Sternenstein sah klein und unscheinbar aus, aber in seinem Inneren glühte verhaltenes bläuliches Feuer. Ted berührte das Papier mit dem Kristall.

Augenblicke später wurde Schrift sichtbar.

Ted pfiff durch die Zähne. »Woher hast du das wieder gewußt?«

»Eine Eingebung«, sagte Zamorra. Sein Blick wanderte über die Schriftzeichen. »Verflixt, wer soll das lesen? Das ist ja griechisch… altgriechisch…«

»Gib her!« verlangte Ewigk. »Als Gymnasiast hast du Griechisch wohl verschlafen?«

»Du nicht?«

»Auch«, gestand Ted. »Bloß manches lernt man später. Zumindest das Alphabet solltest du kennen und auch die Unterschrift.«

Die Unterschrift bestand aus einem einzigen Zeichen.

Gamma…

»Der Absender gehört also zur DYNASTIE DER EWIGEN«, sagte Ted. Er versuchte den Text zu übersetzen, der in griechischen Buchstaben abgefaßt war. Es war anzunehmen, daß die alten Griechen seinerzeit die Schrift von den EWIGEN übernommen hatten, die sich zu jener Zeit auf der Erde tummelten. Sie mochten sie nur unwesentlich verändert haben. Anders war es nur schwer erklärlich, daß sowohl die DYNASTIE DER EWIGEN als auch die alten Griechen die fast absolut gleiche Schrift verwendeten.

Vergiß dein Vorhaben, oder sie stirbt, lautete der Text.

»Aber, hallo«, sagte Nicole. »Was soll das? Wer ist denn jetzt gemeint?«

»Ich«, sagte Ted Ewigk. »Da muß einer verflixt gut beobachtet und geplant haben. Vielleicht ist es sogar Zufall, daß ihr hier seid. Jemand weiß, daß ich in London bin und…«

»Quatsch«, unterbrach Zamorra. »Der Brief wurde für mich abgegeben. Also gilt die Botschaft auch mir.«

»Vielleicht uns allen«, gab Nicole zu bedenken. »Ted, du wolltest das Cottage erobern, nicht wahr?«

Der ERHABENE warf dem Barkeeper einen nachdenklichen Blick zu. Dann zuckte er mit den Schultern. Der Mann war harmlos. Ted spürte es. Und aus der Unterhaltung würde der Mann nicht viel entnehmen können. Dennoch war es besser, sich an einen der kleinen Rundtische zu setzen. Ted nickte den beiden anderen zu und winkte dem Keeper. »Für mich ein kleines Bier.«

Sie ließen sich an einer ruhigen Stelle nieder.

»Ich stimme dir zu, daß jemand sehr gut beobachtet hat«, sagte Zamorra. »Aber wer kann das sein?«

»Es wird eine Warnung sein. Ein Ablenkungsmanöver. Die DYNASTIE scheint Wind bekommen zu haben, daß ich das Cottage wieder übernehmen werde. Das heißt, die radikale Gruppe«, fügte er hinzu. »Ich muß mich irgendwie daran gewöhnen, daß ich ja auch zur DYNASTIE gehöre, daß ich der große Boß bin. Aber das fällt mir schwer. Die anderen sind weit zahlreicher, und ich identifiziere mich mit ihnen, aber ich sehe sie als die gesamte DYNASTIE.«

»Wie groß ist die Anzahl überhaupt?« fragte Zamorra.

»Ich weiß es nicht«, gestand Ted. »Ein schwaches Bild von einem Herrscher, der nicht einmal weiß, über wie viele Untertanen er regiert, nicht wahr? Aber ich habe mich nie um diesen Job gerissen… Es werden nicht viele sein. Die meisten befanden sich damals im Sternenschiff, das vernichtet wurde. Es mögen viele auf anderen Welten verstreut sein. Hier auf der Erde… vielleicht dreißig, vierzig über den ganzen Planeten verstreut. Und die wenigsten stehen hinter mir.«

Nicole wedelte mit der Hand durch die Luft.

»Sollte diese Nachricht bedeuten, daß du deine Leute und dich vom Cottage fernhalten sollst, wenn Babs überleben soll?«

»Das ist stark anzunehmen«, sagte der Reporter. »Und so wie es aussieht, werde ich es nicht riskieren können, morgen das Cottage anzugreifen. Tut mir leid. Ihr werdet wohl doch noch nicht wieder einziehen können.«

»Warte ab«, sagte Zamorra. »Wir sind ja auch noch da. Wir werden Babs schon herausholen.«

»Du vergißt, daß sie damit rechnen«, sagte Ewigk. »Daß die Botschaft dir überreicht wurde, heißt, daß man von eurer Anwesenheit weiß. Ihr könnt sie also nicht überraschen.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Sie werden eben nicht mit einer Befreiungsaktion rechnen«, sagte er. »Sie werden nicht wissen, daß ich Möglichkeiten habe, das Versteck zu finden.«

»Dein Amulett?«

Der Parapsychologe nickte. »Damit werde ich die Spur verfolgen. Und dann bekommen wir sie.«

»Du stehst gegen Angehörige der DYNASTIE«, sagte Ted. »Es wird nicht leicht sein. Damals, als die Invasion erfolgte, haben sie nicht damit gerechnet, auf starken Widerstand zu treffen. Deshalb konnten wir sie so leicht schlagen. Jetzt aber wissen die Radikalen, wie stark die Menschen sind, wie stark ihr seid, wir sind. Sie stellen sich darauf ein. Und…«

»Du weißt gar nichts«, sagte Ted schroff. »Vergleiche diesen Kampf nicht mit dem anderen, als das Sternenschiff kam. Sie haben uns einfach unterschätzt, obgleich ihre Agenten schon seit Jahren auf der Erde operierten und obwohl zumindest der Patriarch, der ERHABENE, via Möbius-Konzern wissen mußte, was du kannst. Sie haben sich dadurch so schnell ausmanövrieren müssen. Aber inzwischen haben sie gelernt, und sie werden uns nicht mehr unterschätzen. Diesmal werden sie nicht spielen. Diesmal werden sie ihre Machtmittel wirklich ausspielen, die sie damals nur zurückgehalten haben. Ich weiß es jetzt. Auch ich habe dazugelernt. Ich habe tiefere Einblicke in die Struktur der Dynastie und ihre Möglichkeiten erhalten.«

»Du willst also nicht, daß ich…«

»Ich will, daß du nicht blind in den Tod läufst«, sagte Ewigk. »Ich werde dir einen Helfer mitgeben. Gamma kennst du ja schon. Er war bei euch in Bombay, um herauszufinden, wer diesen Superkristall benutzte. Schade, daß diese Spur nicht mehr zu verfolgen war. Bist du sicher, daß da tatsächlich ein so starker Kristall im Spiel war?«

»Er muß es gewesen sein, wenn mein schwaches Steinchen von selbst reagiert.«

»In Ordnung. Gamma wird sich bei euch melden«, sagte Ted. »Unternimm nichts vorher. Gamma besitzt genug Macht, euch zumindest teilweise zu schützen. Und die anderen, die Entführer, rechnen vielleicht auch nicht damit, daß einer von meinen Leuten euch hilft. Sie glauben wahrscheinlich, daß ich alle verfügbaren Kräfte zum Cottage mitnehme.«

»Und das brauchst du nicht?«

Ted lachte leise.

»Ich habe einen anderen Weg gefunden«, sagte er. »Ich werde das Cottage im Alleingang übernehmen. Damit rechnen sie nicht.«

»Trotzdem werde ich zumindest die Spur aufnehmen«, sagte Zamorra. »Und das kann ich nur heute nacht. Ich brauche Ruhe dabei. Am Tage wird die Straße, an der die Entführung stattfand, befahren und von Fußgängern und Streifenpolizisten benutzt. Da kann ich nichts mehr machen.«

»Nun gut«, sagte Ted. »Aber wenn du die Spur hast - warte auf Gamma.«

»Moment mal«, sagte Nicole. Sie wies auf den Brief. »Der hier ist doch auch mit ›Gamma‹ unterzeichnet.«

»Und du meinst, es sei derselbe? Nun, sicher, die Gammas sind spärlich gesät. Aber die Gegenseite hat mehr davon«, sagte Ted schmunzelnd. »Du darfst nicht vergessen, daß es weniger Namen als Dienstränge sind.«

Nicole nickte. »Sicher. - Chérie, wann willst du los?«

Zamorra sah auf die Uhr. »Kurz nach Mitternacht«, sagte er. »Dann ist es am günstigsten.«

»Ihr entschuldigt sicher, wenn ich mich jetzt zurückziehe«, sagte Ted und leerte sein Bierglas. »Ich muß meinen Plan noch einmal in Ruhe durchdenken und auch einkalkulieren, daß die anderen in Babs ein Druckmittel haben.«

»Wie und wo finden wir dich oder Gamma? Wie lange bist du noch in London?« fragte Zamorra.

Ted grinste.

»Ich bin für diese Nacht hier im Hotel. Zimmer fünfsiebzehn«, sagte er. »Bis bald, Freunde.«

***

Babs Crawford erwachte in einem verdunkelten Raum. Im ersten Moment glaubte sie, blind geworden zu sein, aber dann sah sie einen leichten Schatten, als sie die Hand vor ihrem Gesicht bewegte.

Irgendwo mußte eine weitentfernte Lichtquelle sein - und sie war nicht gefesselt.

Man hatte sie entführt, das war klar. Die Männer hatten sie betäubt und in den Bentley gezerrt. Das war alles, was sie noch wußte. Übelkeit stieg in ihr auf, eine Nachwirkung des Chloroforms. Mühsam richtete sie sich auf. Sie lag auf einer Pritsche, über die man ein paar Decken gebreitet hatte. Wie menschenfreundlich, dachte sie sarkastisch.

Wer und warum? Das waren die beiden Fragen, um die sich alles drehte. Zamorra würde inzwischen festgestellt haben, daß sie entführt worden war. Er würde alles daran setzen, sie zu befreien. Das gab ihr Hoffnung. Zamorra ließ niemanden im Stich. Er fand immer einen Weg.

Babs tastete sich ab. Man hatte ihr nichts abgenommen, nicht einmal die Plastiktasche, mit der sie hatte einkaufen wollen. Die steckte zusammengefaltet in der ausgewölbten Tasche ihrer Jeans. Auch die Uhr war noch vorhanden, und als sie aufs Knöpfchen drückte, schaltete sich das winzige Lämpchen ein und verriet ihr, daß es nach Mitternacht war.

»Wo zum Teufel bin ich hier?« fragte sie sich. In der Dunkelheit setzte sie einen Fuß vor den anderen und suchte nach einer Wand, die der Pritsche gegenüberlag. Meist befand sich dort eine Tür. Es war natürlich illusorisch zu hoffen, die Tür sei nicht abgeschlossen, aber vielleicht ließen sich Erkenntnisse über das Schloß an sich finden. Vielleicht gab es eine Möglichkeit, es zu öffnen. Plötzlich wurde es heller.

Ganz langsam, aber stetig. Dabei war keine Lichtquelle zu erkennen. Als das Licht Dämmerungsstadium erreicht hatte und Babs neben der Pritsche einen kleinen Tisch und einen Stuhl erkennen konnte, sah sie auch zwei Türen.

Eine davon ließ sich öffnen. Sie führte zu einer karg eingerichteten Toilette mit einem winzigen, vergitterten Fenster. Das Gitter ließ sich nicht herausbrechen. Die andere Tür dagegen war verschlossen.

Babs pfiff leise durch die Zähne.

Daß es hier eine Toilette gab, bedeutete, daß man sie längere Zeit hier festhalten wollte. Immerhin… die Entführer hatten an so gut wie alles gedacht.

Aber wer waren sie?

Und warum war es in diesem Raum heller geworden? Draußen jedenfalls war finstere Nacht, das zeigte ihr das vergitterte Fensterchen.

Plötzlich öffnete sich die bis dahin verriegelte Tür.

Babs’ Augen weiteten sich. Jemand trat ein.

Er trug einen weiten, silbernen Overall und einen dunkelblauen Schultermantel. Der Kopf wurde von einem Helm und einer Gesichtsmaske umschlossen, auf deren Stirnpartie ein Emblem funkelte, von dem Zamorra einmal gesprochen hatte. Eine stilisierte Galaxisspirale, darin eine liegende Acht… das Zeichen für Unendlichkeit…

Das Emblem der DYNASTIE DER EWIGEN…

»Du bist wach«, sagte der EWIGE. Er trug ein Delta-Symbol. Er mußte also zu den Ranghöheren Ewigen gehören. Darüber standen nur noch ein paar Gammas, Betas und die sehr spärlich gesäten Alphas.

»Warum habt ihr mich entführt?« stieß Babs hervor. »Was soll das?«

»Wir brauchen dich für kurze Zeit«, sagte der Delta gelassen.

»Und dann?« stieß Babs hervor. »Laßt ihr mich wieder frei? Und wofür braucht ihr mich?«

»Für eine Erpressung«, gestand Delta. »Danach, ja… das ist ein Problem. Aber nur für dich. Du hast uns Schaden zugefügt.«

»Schaden? Ich?« Wenn die Situation nicht so ernst gewesen wäre, hätte sie vielleicht gelacht. »Wie sollte das denn möglich sein?«

»Es ist schon einige Zeit her, und du willst dich vielleicht nicht mehr daran erinnern«, sagte der Delta-EWIGE. »Aber wir besaßen einst eine Kontaktperson zu jenen Bereichen, die ihr Sterblichen Hölle nennt. Sie ihrerseits arbeitete mit einer Hexe in Nottingham zusammen, um den lächerlichen Friedensfürsten, diesen Ted Ewigk, zu töten. Es wäre ihr gelungen… aber du hast Zamorra auf sie beide gehetzt, und sowohl die Hexe als auch unsere Kontaktperson wurden vernichtet.« [2]

Die Rothaarige! durchzuckte es Babs. Sie erinnerte sich. »Aber war die Rothaarige nicht eine Ausgestoßene ohne Rang und Namen? Oder hat Zamorra mir da Falsches berichtet?«

Der Maskierte machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das spielt keine Rolle. Sie war eine EWIGE, und durch deine Schuld konnte Zamorra sie ermorden. Damit trägst also auch du deinen Anteil an ihrem Tod. Und dafür - wirst du sterben, sobald wir dich nicht mehr benötigen. Und sei sicher, daß dein Tod nicht angenehm sein wird. Um dir das zu sagen nach deinem Erwachen, bin ich gekommen.«

Er wandte sich um und verschwand blitzschnell wieder durch die Tür. Als Babs ihm nachsprang, war die Tür bereits lautlos wieder verriegelt worden. Erst jetzt begriff Babs, wie leichtsinnig ihr Vorspringen gewesen war. Wenn sie schnell genug gewesen wäre - hätte sie trotzdem nicht gegen den EWIGEN angehen können. Selbst wenn seine Körperkraft nicht reichte, mit ihr fertigzuwerden, hätte er ihr mit seinem Dhyarra-Kristall Schaden zufügen können. Und er hätte das bestimmt auch getan. Daß er sie vorerst noch für eine Erpressung brauchte, bedeutete nicht, daß sie unverletzt bleiben mußte…

Sie ging zur Pritsche zurück und ließ sich darauf niedersinken.

Sie war eine Gefangene der Dynastie.

Das hieß, daß sie mit Sicherheit keine Chance hatte, auszubrechen. Sie konnte nur hoffen, daß es Zamorra gelang, sie zu befreien.

Aber war Zamorra stark genug? Und wußte er überhaupt, wer hinter der Entführung steckte?

Babs seufzte. Ihre Aussichten, mit dem Leben davonzukommen, waren alles andere als rosig.

Da kehrte die Dunkelheit in ihr Gefängnis zurück…

***

Zamorras Jaguar stoppte in der Nähe jenes Reihenhauses. Nicole blieb am Lenkrad sitzen, während Zamorra ausstieg. Motor und Scheinwerfer des Wagens wurden abgeschaltet. Stille trat ein.

Der Parapsychologe lauschte und sah sich um. Es war dunkel. Der Himmel über London war wolkenverhangen wie üblich und ließ weder Mond noch Sterne durchscheinen. Die einzige Helligkeit kam von den Straßenlaternen.

Der Streifenpolizist, der unbeirrbar auch in der Nacht seine Runden zog, würde erst in zwanzig Minuten wieder hier auftauchen. An einer anderen Stelle hatten Zamorra und Nicole seine Rundenlänge abgewartet und wußten jetzt, wieviel Zeit sie hatten.

Es konnte sein, daß dem Mann nicht gefiel, was Zamorra vorhatte.

Der Professor öffnete das flache »Einsatzköfferchen« und nahm ein Stück Kreide heraus, das vorher magisch behandelt worden war. Damit zeichnete er einen Drudenfuß auf die Straße und umgab ihn mit Beschwörungszeichen. Anschließend kauerte er sich in den Drudenfuß hinein.

Zamorra versank in konzentrierter Halbtrance. Er hatte das Amulett aktiviert und versuchte es jetzt dazu zu bringen, ihm Bilder der Vergangenheit zu zeigen. Znächst mußte er es in der Gegenwart zum »Fernsehschirm« machen.

Er hielt die Silberscheibe in beiden Händen, konzentrierte seine Gedanken auf die entsprechenden Befehle, während Nicole die Umgebung beobachtete. Es wäre möglich gewesen, diese Vergangenheitsbeschwörung im Hotel durchzuführen, oder auch im Korridor des Reihenhauses oder sonstwo. Aber das hätte Zamorra bedeutend mehr Kraft gekostet. Er hätte sich möglicherweise allein hierbei total verausgabt. Und das mußte vermieden werden. Er würde sowohl seine als auch die Kraft des Amulettes später noch dringend benötigen. Denn auch die Kräfte des Amuletts waren zwar gewaltig, aber nicht unerschöpflich.

Das kleine Pentagramm im Zentrum der handtellergroßen Scheibe verschwamm, wurde zu einem zunächst verwaschenen, dann klarer werdenden Bild. Dennoch mußte sich Zamorra zuerst anstrengen, um etwas erkennen zu können. Nur ein winziger Lichtpunkt war zu sehen, den Zamorra jetzt als Straßenlaterne erkannte.

Es war dunkel.

Das Amulett zeigte ihm ein Abbild der Wirklichkeit.

Nun begann er langsam, in der Zeit rückwärts zu gehen. Minute um Minute zuerst, dann schneller werdend.

Erst nach einer Weile wurde es langsam heller. Die Abenddämmerung kam, dann der helle Frühabend. Zamorra sah Passanten in rasendem Tempo rückwärts gehen, sah Autos fahren. Und dann sah er die Streifenwagen und die graue Rover-Limousine der Polizei. Beamte schwärmten aus, untersuchten Spuren. Die Fahrzeuge verschwanden wieder.

Zamorra verlangsamte den Rücklauf drastisch. Jetzt mußte es bald soweit sein. Der Aussage jener Zeugin nach konnte die Entführung nur wenige Augenblicke vor der Alarmierung der Polizei stattgefunden haben.

Da rollte rückwärts ein grauer Bentley heran. Zamorra erkannte das Kennzeichen wieder. Es war das gefälschte, das im Original an seinem Jaguar befestigt war. Wiederum ein deutlicher Hinweis! Es war kein Zufall mehr… Zamorra fühlte irgendwie die sich aufbauende drohende Gefahr. Wurde jeder seiner Schritte überwacht? Vielleicht wußten die Unheimlichen in diesem Moment sogar, daß er hier saß und die Spur aufnehmen wollte?

Er mußte es jetzt darauf ankommen lassen. Vielleicht rechneten sie auch nicht damit, daß er aktiv wurde.

Im Rückwärtsverlauf wurde Zamorra nun ebenfalls Zeuge der Entführung. Dann aber polte er um. Er ging auf Zeitgleichstellung. Der Bentley raste jetzt los.

Zamorra hielt an. Er fixierte das magische Bild im Amulett vorübergehend. Dann erhob er sich langsam, halb schlafwandlerisch. Er mußte dafür sorgen, daß er das Bild nicht verlor, und er mußte den Weg zu seinem Wagen finden. Denn er wollte den Fluchtweg der Entführer nicht von hier aus verfolgen. Das kostete zuviel Kraft. Er mußte dicht dran bleiben.

Nicole stieg aus und half ihm. Sie leitete ihn zum Wagen, drückte ihn auf den Beifahrersitz und schloß die Tür. Zamorra atmete erleichtert auf. Er konnte sich jetzt wieder voll auf das Bild konzentrieren, das bereits zu verschwimmen begonnen hatte. Als Nicole sich wieder hinter das Lenkrad setzte, brauchte er nur Kursangaben zu machen.

»Geradeaus… fahr schnell.«

Sie startete den Jaguar und gab dezent Gas. Die etwa 230 PS starke Maschine trieb den Wagen vehement vorwärts.

»Links…«

Zamorra achtete nicht mehr auf die Straße, auf Schilder, Verkehrszeichen und andere Verkehrsteilnehmer, die in der Nacht unterwegs waren. Er gab nur noch die Kursanweisungen, bis Nicole protestierte. »Ich muß langsamer fahren! Das ist hier keine Rallye, sondern London. Versuche mal daran zu denken.«

Irgendwie drangen ihre Worte in sein Unterbewußtsein, und er reagierte endlich, verlangsamte das Tempo. Er wurde damit zwar langsamer als die Entführer, aber er konnte dennoch am Ball bleiben.

Der Bentley hatte London über eine der großen Ausfallstraßen schnell verlassen. Wie durch ein Wunder war er trotz weit überhöhter Geschwindigkeit in keine Kontrolle geraten und keinem Polizisten aufgefallen. Durch ein Wunder? Vielleicht war hier Magie im Spiel…

Der Weg führte am Heathrow Airport vorbei; kurz fürchtete Nicole, die Entführer hätten sich vielleicht per Flugzeug abgesetzt. Bei Hartley, über 30 Meilen von der Stadtgrenze Londons entfernt, war das Entführungsfahrzeug endlich von der Schnellstraße 30 abgebogen. Es ging jetzt auf schmalen Wegen etwas langsamer querfeldein. Endlich tauchten wieder Häuser in der Dunkelheit auf, unbeleuchtete finstere Schatten zwischen Bäumen und Sträuchern am Straßenrand. Nicole, die hin und wieder während des Fahrens einen flüchtigen Blick auf die zusammengefaltete Straßenkarte warf, die mit der befahrenen Strecke nach oben auf der Mittelkonsole lag, direkt unter der Schwanenhalszusatzleuchte, stellte fest, daß diese Ortschaft auf der Karte nicht eingezeichnet war. Das war allerdings nicht sehr beunruhigend. Es gab viele dieser kleinen Orte, die nur aus vier bis zehn Häusern bestanden und die nur auf Spezialkarten zu finden waren. Hauptsache, die Einheimischen selbst und der Briefträger wußten, wo sie wohnten. Alle anderen ging’s nichts an. In der Nähe des Beaminster Cottage gab es ein ähnlich kleines Dörfchen, Nerttlecombe, in dessen bestem, weil einzigen Pub Zamorra auch schon so manches Bierchen geschlürft hatte.

Nicole bremste ab. Fragend sah sie Zamorra an, der ungeduldig winkte. »Weiter! In den Ort hinein…«

Die Straße war schmal und nicht gerade gut. Nicole mußte trotz der guten Federung der Limousine langam fahren. Schließlich gab Zamorra das Zeichen zum Anhalten.

Er tastete wie ein Schlafwandler nach dem Türgriff.

Nicole zog die Handbremse, schaltete den Motor und das Licht ab und wieselte um den Jaguar herum, um Zamorra die Tür zu öffnen. Den Blick immer noch auf das Amulett und das Tageslicht-Bild gerichtet, das es ihm zeigte, ließ er sich aus dem Wagen helfen. Langsam tappte er vorwärts, Schritt für Schritt.

Nicole sah ein kleines Gebäude, das sie an etwas erinnerte.

Eine kleine Kapelle?

Unwillkürlich erschauerte sie. Sollten sich die Entführer ausgerechnet hier angesiedelt haben? Das war doch unmöglich…?

Aber Zamorra ging direkt auf die Kapelle zu, unbeirrbar wie eine Maschine. Nicole folgte ihm mit gemischten Gefühlen. Sie war plötzlich gar nicht mehr so sicher, daß das hier richtig war. Als die Wolkendecke aufriß, sah sie, daß es sich tatsächlich um ein winziges Kirchlein handelte.

Sie fühlte sich immer unbehaglicher.

Zamorra blieb vor dem Eingang stehen. Nicole sah ihn zweifelnd an, drückte dann die Klinke nieder und schob die schwere Eichenholztür nach innen auf.

Und hörte den Schreckensschrei, der aus dem Innern der Kapelle kam…

***

Kurz vorher…

Etwas Unerklärliches weckte Bruder Jones. Es war ein unheimliches, unangenehmes Gefühl einer Bedrohung.

Bruder Jones richtete sich auf. Er lauschte in sich hinein. Noch nie zuvor hatte er Ähnliches gespürt. Was war das für ein Gefühl, das ihn weckte und zwang, sich zu erheben?

Manchmal spürten Tiere bevorstehende Gefahren. Aber in Waite Village, dem kleinen Örtchen mit gut 25 Häusern und ebenso vielen Familien, war alles ruhig. Kein Hund bellte, kein Vogel schrie in der Nacht…

Man hatte Bruder Jones vor einigen Jahren nach Waite Village geschickt, damit er den wenigen Menschen hier das Wort des Herrn nahebrachte. Und er hatte es stets getan, so gut er konnte, und er würde es auch weiterhin tun. Immerhin gab es hier sogar ein kleines Kirchlein. Im Grunde war es unrentabel, Bruder Jones hierher zu schicken. Einfacher wäre es gewesen, die Leute in den nächsten größeren Ort zur Kirche gehen zu lassen. Aber Bruder Jones’ Vorgesetzter war der Ansicht, es müsse anders herum sein. Denn in der heutigen Zeit würden die Menschen viel leichter auf das Wort des Herrn verzichten, wenn sie dafür die Anstrengung eines größeren Weges auf sich nehmen mußten.

Bruder Jones konnte da nicht unbedingt widersprechen. Und er war stolz darauf, in der kleinen Kapelle predigen zu dürfen. Und die Bewohner von Waite Village mochten ihn. Sie vertrauten ihm. Das war wichtig. Er hatte zu ihnen einen weit engeren Kontakt, als das in jedem anderen Ort möglich gewesen wäre.

Jones trat ans Fenster der kleinen Wohnung, die man ihm zur Verfügung gestellt hatte. Die Gemeinde bezahlte sie, die Gemeinde sorgte auch dafür, daß Jones sein tägliches Brot und eine Scheibe Wurst dazu erhielt. So fiel er mit seiner eigentlich außerplanmäßigen Planstelle dem Kirchenamt nicht so sehr zur Last, und um so eher waren sie dort gewillt, dieses kleine Kirchspiel zu dulden.

Draußen war alles ruhig und friedlich.

Und doch bohrte da dieses seltsame Gefühl in Jones, daß etwas Schreckliches passieren würde oder bereits passiert war.

Hastig kleidete er sich an und verließ die Wohnung. Er ging nach draußen, sah sich um. Ein leichter Windhauch berührte ihn. Und da vernahm er den ganz leisen, kaum wahrnehmbaren metallischen Klang.

Die Glocke der Kapelle! Der Klöppel mußte sich bewegt haben.

Aber das ging nicht. Bruder Jones wußte es. Zwar war das Glockentürmchen oben geöffnet und fensterlos, damit der Schall weiter trug, aber selbst bei Sturm hatte sich die Glocke noch nie von selbst bewegt.

Dort oben war jemand. Im Turm, in seiner Kapelle! Und das zu nächtlicher Stunde! Irgend etwas stimmte hier nicht.

Bruder Jones hatte es nie einem Menschen verwehrt, die Kapelle zu betreten. Aber es war noch nie vorgekommen, daß nachts jemand in den Turm stieg. Was sollte er auch dort? Gebetet wurde unten.

Jones’ Unbehagen wuchs. Er näherte sich dem Portal und trat ein. Er fand die Kerzen auch im Dunkeln und setzte eine von ihnen in Brand. Vor dem großen Kruzifix wollte er das Kreuzzeichen machen… und erstarrte.

Namensloses Entsetzen packte ihn.

Ein Frevler hatte die Kapelle entweiht. Das Kruzifix hing verkehrt herum. War zum Symbol des Spottes, des Bösen, des Teufels geworden!

»Nein«, flüsterte Bruder Jones erschrocken. »Warum… warum…?«

Das also war es gewesen, was ihn geweckt hatte!

Er streckte die Hand aus, um das Kruzifix abzunehmen und wieder richtig herum aufzuhängen. Aber irgendwie schaffte er es nicht, es zu berühren.

Er sah zum Altar.

Auch dort, das große Kreuz! Es war ebenfalls umgedreht worden… und Jones glaubte, alles in ihm müsse sich verkrampfen. Wer hatte das getan? Wer war so böse? Daß der Teufel in großen Städten sein Unwesen trieb, war Jones bekannt. Daß es dort zahllose Teufelanbeter und Hexenkreise gab, daß dort Schwarze Messen gefeiert wurden. Aber er hatte immer geglaubt, Waite Village sei frei von dem Bösen.

Anscheinend war das anders geworden in dieser Nacht…

Wieder kam von oben der leise Glockenschlag. Ganz leicht nur mußte der Klöppel die Glocke berührt haben. So leicht, daß der Schall nur in unmittelbarer Nähe hörbar war.

Niemand im Dorf konnte davon geweckt werden…

Jones schluckte. Er mußte wissen, was oben geschah. Er nahm all seinen Mut und seine Kraft zusammen und schritt die Stufen zum Türmchen hinauf. Bis hin zur Glockenplattform.

Er erreichte sie nicht.

Noch ehe er sie betreten konnte, zeigte ihm der Kerzenschein das Entsetzliche. Und Bruder Jones gab einen wilden, verzweifelten Schrei von sich und stürmte wieder die Holztreppe nach unten…

Dort waren Fremde…

***

Direkt nach dem Schrei rumpelte jemand eine Treppe herunter. Nicole wollte Zamorra zurückziehen nach draußen, aber er blieb einfach stehen. In der Dunkelheit tauchte eine Gestalt vor ihnen auf, die Nicole eher ahnte als sah.

»Im Namen des Herrn, wer sind Sie?« keuchte jemand heiser.

Nicole ließ ihr Feuerzeug aufschnipsen. Der Mann vor ihr mußte ein Geistlicher sein, in der Hand eine erloschene Kerze. Irritiert sah der Mann auf das Amulett in Zamorras Händen. Er wich unwillkürlich zurück.

»Keine Sorge, wir sind harmlos«, versicherte Nicole. »Sie - Sie haben geschrien, Reverend? Oder wer sonst? Was ist hier geschehen?«

Der Mann musterte sie beide noch eingehender. Er setzte seine eigene Kerze jetzt wieder in Brand. Elektrisches Licht schien es hier nicht zu geben. Nicole wurde es leid, ständig das Feuerzeug brennend zu halten. Sie nahm ebenfalls eine der Kerzen, die sie auf dem kleinen Tischchen neben der Tür sah, zündete sie an und legte dann eine Münze in die flache Schale.

Es war Zufall, daß sie an der Wand hochsah und das entweihte Kruzifix sah. Sie wurde blaß.

»Sie sind nicht von hier«, sagte der Reverend. »Woher kommen Sie? Was wollen Sie zu nächtlicher Stunde hier?«

Zamorra trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. Die Impulse des Amuletts zogen ihn weiter in die Kapelle hinein.

Nicole stellte ihn und sich vor.

»Wir sind einer Spur gefolgt, die hierher wies«, erklärte sie. »Wir suchen jemanden.«

Der Reverend vor ihr runzelte die Stirn. »Ich bin Bruder Jones«, sagte er. »Sie… oh, ich muß etwas tun Diese Entweihung, das Unheilige…«

Er unterbrach sich, konzentrierte sich wieder auf die beiden Fremden. »Hier suchen Sie jemanden?«

»Eine Frau«, sagte Nicole. »Sie wurde entführt. Ich wollte es zuerst nicht für möglich halten, daß die Spur tatsächlich in diese Kapelle führt, aber jetzt, da ich die umgedrehten Kreuze sehe… hier muß etwas Ungeheuerliches geschehen sein. Warum der Schrei?«

Bruder Jones seufzte.

»Eine Frau«, wiederholte er. »Nein, es ist keine Frau… glaube ich.«

»Was und wer, um Himmels willen?« drängte Nicole.

Jones wies stumm auf eine schmale Tür, die in den Turm führte. Zamorra setzte sich schon in Bewegung. Seine Lippen bewegten sich. Sie führt nach oben, las Nicole im Kerzenschein davon ab.

Sie eilte hinter Zamorra her. Es wurde alles immer undurchsichtiger. Hatte man Babs etwa auf den Turm hinauf geschleppt?

Zamorra stürmte bereits die Holztreppe hinauf, Nicole folgte ihm mit der Kerze etwas langsamer. Zamorra tat keinen einzigen Fehltritt. Er vertraute dem Bild, das das Amulett ihm zeigte, und ließ sich davon leiten.

Dann blieb er stehen. Nicole schloß zu ihm auf.

Sie glaubte ihren Augen nicht trauen zu dürfen.

Am Glockenseil hing eine Gestalt und pendelte kaum merklich hin und her…

***

Die leichten Pendelbewegungen erzeugten hin und wieder den leisen Glockenschlag, der nicht weit zu hören war. Im Kerzenlicht sahen sie einen Mann, der mit dem Kopf nach unten am Seil hing. Seine Arme waren vor der Brust verschränkt und über den Rücken zusammengebunden. Sein Gesicht war verzerrt, die Augen geschlossen. Er bot einen gespenstischen Anblick.

»Er ist tot, nicht wahr?« raunte Bruder Jones ein paar Stufen tiefer. Er hatte sich überwunden und war den beiden Fremden nach oben gefolgt.

Der Anblick des Hängenden hatte Zamorra schließlich aus seiner Halbtrance gerissen. Verwirrt sah er abwechselnd auf das Amulett und auf den Hängenden. »Das gibt’s nicht«, murmelte er. »Wieso, endet die Spur hier? Das ist doch nicht Babs!«

»Wir müssen ihn losmachen«, sagte Nicole.

Zamorra hakte das Amulett wieder am Silberkettchen ein. Jetzt, da das Bild erloschen war, erwärmte sich das Amulett leicht und zeigte die Nähe finsterer Magie an. Die Kapelle war entweiht, war durch und durch böse geworden. Eine unglaublich starke Macht mußte hier zugeschlagen haben.

Zamorra kletterte im Gebälk höher, bis er die Füße des Hängenden erreichte. Er schlang einen Arm um einen Balken, hielt sich so fest, und bemühte sich, den Knoten des Glockenseils zu öffnen. Bruder Jones drückte seine Kerze stumm Nicole in die Hand und fing den Mann auf, als er nach unten fiel. Vorsichtig ließ er ihn auf die hölzerne Plattform sinken.

»Was ist hier nur geschehen? Ich verstehe das nicht«, flüsterte er.

Zamorra kletterte wieder herunter. Er kniete neben dem Mann nieder und tastete nach dessen Puls. Aber er konnte nichts feststellen. Die Haut war eiskalt, als wäre er schon seit vielen Stunden tot, aber die Leichenstarre fehlte.

Nicole hielt die Flamme in die Nähe des Gesichtes. Vorhin, als er kopfüber am Glockenseil hing, hatten sie es nicht erkennen können. Jetzt aber…

»Nein«, entfuhr es ihr.

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Er kannte den Mann. Er war in Bombay gewesen, hatte Zamorra dort das Leben geretttet und anschließend mit Nicole den Schlangentempel des Ssacah-Kultes zerstört.

Es war der Mann, den Ted Ewigk ihnen zur Unterstützung hatte mitgeben wollen, wenn sie versuchten, Babs zu befreien - der EWIGE Gamma.

***

»Wir müssen ihn nach unten bringen«, sagte Zamorra rauh. Etwas wollte ihm die Kehle zuschnüren. Das alles kam nicht von ungefähr. Es waren Vorzeichen einer sich anbahnenden Katastrophe.

Gamma…

»Gibt es hier kein Licht?« fragte Nicole.

Bruder Jones schüttelte den Kopf.

Mühsam schafften sie Gamma nach unten. Jones seufzte. »Ein brutaler, grausamer Mord«, murmelte er. »Und das hier… es ist furchtbar.«

Die Kirche wird neu geweiht werden müssen, dachte Zamorra. Es würde nicht einfach werden. Vielleicht war sogar eine Art Exorzismus vonnöten. Aber mit einiger Anstrengung würde es schon gehen.

Aber das war nur indirekt seine und Nicoles Sache.

Sie brachten Gamma ins Freie. Dort legten sie ihn auf den Boden. Zamorra untersuchte ihn kurz.

»Er ist nicht tot, glaube ich«, sagte er. »Wenn die EWIGEN hinübergehen, wie sie es nennen, lösen sie sich doch auf.«

»Ewige? Hinübergehen? Was bedeutet das?« krächzte Jones heiser.

Zamorra antworete nicht. Er durchsuchte die Kleidung Gammas. Aber man hatte dem EWIGEN den Dhyarra-Kristall abgenommen!

Plötzlich öffnete der scheinbar Tote den Mund. Er sprach.

»Warnt den ERHABENEN. Wenn er angreift, stirbt die Frau. Sie wissen, was der ERHABENE plant. Verrat…«

Im nächsten Moment hüllte ihn bläuliches Flimmern ein. Dann fiel seine Kleidung in sich zusammen. Der Mann, der darin gesteckt hatte, hatte sich aufgelöst.

Gamma war hinübergegangen…

***

Später fuhren sie nach London zurück. Liebend gern hätte Zamorra etwas getan, um in der kleinen Kapelle wieder für normale Zustände zu sorgen. Aber das ging über seine Fähigkeiten hinaus. Wenn tatsächlich eine Art Exorzismus nötig war, dann konnte er ihn zwar im äußersten Notfall ausführen - aber ein Geistlicher würde es beser und einfacher fertigbringen.

Zamorra hoffte, daß sich in Waite Village wieder alles zum Guten wenden würde. Wenn er irgend etwas dazu tun konnte, und sei es nur ein Gebet, wollte er es tun.

Erst kurz bevor die ersten Straßenzüge der Riesenstadt vor ihnen auftauchten, brach Nicole das Schweigen.

»Ich habe Angst«, sagte sie. »Angst, daß alles schiefgeht. Angst, daß wir blind in den Untergang stürmen. Jeder unserer Schritte steht unter Kontrolle. Die DYNASTIE zeigt jetzt ihre Stärke. Sie schlägt zurück. Und ich fürchte um Teds Leben.«

Zamorra preßte die Lippen zusammen. Unwillkürlich faßte er nach seinem Dhyarra-Kristall in der Jackentasche, als könne der kleine Sternenstein zweiter Ordnung ihm gegen die Übermacht der anderen helfen. Aber das war illusorisch. Ein Dhyarra konnte vieles bewirken, aber nicht alles. Und Gamma hatte immerhin einen Kristall besessen, der siebter oder achter Ordnung war - ganz genau wußte Zamorra das nicht.

Trotzdem war Gamma in die Hände der Gegner gefallen und schließlich vernichtet worden, nachdem er seine Botschaft mitgeteilt hatte. Eine Botschaft, die bestimmt nicht aus ihm selbst kam, sondern die er nur mit seinen Worten übermittelte, zu einem Zeitpunkt, da er bereits ein Toter auf Abruf war.

»Gehen wir alles mal in Ruhe durch«, sagte Nicole. »Ted Ewigk findet eine Möglichkeit, das Beaminster-Cottage zurückzuerobern. Er teilt uns mit, wir könnten kommen. Wir treffen ein, und Babs wird fast vor unseren Augen entführt, und zwar mit Sicherheit von EWIGEN. Alles deutet darauf hin. Sie warnen uns mit einer schriftlichen Botschaft. Ted soll von seinem Vorhaben ablassen, sonst stirbt Babs. Eine falsche Spur wird gelegt, die uns zu dem Mann führt, der uns helfen sollte. Er ist gefangengenommen worden und stirbt, nachdem er die zweite Warnung von sich gibt.«

»Ich begreife diese falsche Spur einfach nicht«, sagte Zamorra. »Ich weiß hundertprozentig, daß ich Babs verfolgt habe. Und es hat keinen Wechsel gegeben, kein Flimmern, keine Lücke. Das Amulett zeigte mir, wie sie in die Kapelle gezerrt wurde! Aber statt dessen fanden wir Gamma… das ist doch völlig unmöglich.«

»Sie haben entweder das Amulett manipuliert oder die Spur selbst«, sagte Nicole. »Aber das ist weniger wichtig.«

»Weniger?« echote Zamorra verwundert. »Wir haben Babs verloren! Selbst wenn ich das Experiment wiederholte, werden wir nur wieder in dieser Kapelle in Waite Village landen! Sie haben Babs der Verfolgung entzogen! Was nun?«

»Ich weiß es nicht«, gestand Nicole. »Aber ich denke an etwas anderes, das wir wohl beide übersehen haben. Die Kirche ist entweiht worden, zu einem Hort des Bösen gemacht worden. Die Kreuze verdreht, eine dämonische Aura im Bauwerk… das spricht nicht für die DYNASTIE.«

»Bitte?«

»Die DYNASTIE DER EWIGEN arbeitet anders«, behauptete Nicole. »Sie bedient sich nicht dämonischer Mittel. Ich weiß nicht, was die EWIGEN sind - Überwesen oder Dämonenabkömmlinge. Aber bislang haben sie nie mit direkter Schwarzer Magie gearbeitet. Ihre Waffe sind die Kristalle. Aber auf die hätte dein Amulett nicht mit Erwärmung reagiert. Hier ist echte Schwarze Magie eingesetzt worden, Chef.«

»Ja, und? Worauf willst du hinaus?«

»Daß zumindest in diesem einen Fall nicht nur die DYNASTIE im Spiel ist, sondern auch die Hölle. Sie müssen zusammengearbeitet haben.«

»Die Höllendämonen und die EWIGEN sind sich spinnefeind«, sagte Zamorra. »Das wissen wir doch schon seit langem. Spätestens seit Sid Amos…«

»Aber trotzdem muß es so sein. Ich glaube nicht an Zufälle, nicht, daß gerade vorher eine Gruppe böser Zauberer diese Kirche verfremdete und pervertierte. Nein, Chérie. In diesem Fall haben sie zusammengearbeitet. Und was einmal passiert, kann auch noch einmal passieren.«

»Oder ist schon passiert… Nottingham… das Attentat auf Ted… die Rothaarige von der DYNASTIE und die Hexe Bess Saunders… auf deren Spur Babs uns brachte…«

Er murmelte nachdenklich vor sich hin. »Aber es ergibt keinen Sinn. Was kann Todfeinde dazu bringben, sich miteinander zu verbünden?«

»Ein noch größerer gemeinsamer Todfeind. - Ted Ewigk! Chérie, ich fürchte, der große Schlag steht bevor. Wenn ich nur wüßte, was so wichtig am Beaminster-Cottage ist…«

Zamorra sah sie fragend an.

Nicole setzte den Blinker und fuhr den Wagen auf den Hotelparkplatz. Die Garage wollte sie nicht mehr ansteuern. Die Nacht war ohnehin fast vorbei. In spätestens drei Stunden würde die Dämmerung einsetzen. Sie hatten viel Zeit in Waite Village verbracht und mit Bruder Jones gesprochen.

»Nun, alle Warnungen zielen doch darauf, daß Ted das Cottage nicht angreift! Das muß doch eine Bedeutung haben.«

»Ablenkung«, sagte Zamorra. »Sie haben gemerkt, daß wir zusammengetroffen sind. Ted und wir. Und sie versuchen uns zu verunsichern und auseinanderzubringen. Wir sollen uns verzetteln. Wenn, dann soll Ted das Cottage allein angreifen, und wir allein nach Babs suchen. Man trennt uns. Dadurch werden wir schwächer.«

»Aber Ted wollte das Cottage doch ohnehin allein angreifen«, sagte Nicole. Sie parkte den Jaguar ein und stieg dann aus. Zamorra kletterte ebenfalls ins Freie.

Plötzlich stutzte er.

Auf einem Wagen in der Nähe funkelte etwas Blaues. Es lag mitten auf der Motorhaube und leuchtete schwach in der Dunkelheit.

»Ein Dhyarra-Kristall«, stieß der Parapsychologe hervor. Er näherte sich dem Fahrzeug und dem Kristall vorsichtig.

Er war noch gut drei Meter entfernt, als der Dhyarra sich bewegte und von der Motorhaube rollte. Er fiel vor Zamorra auf den Boden. Aus ihm wuchs eine Gestalt hervor. Sie leuchtete schwach blau und war durchsichtig.

»Gamma«, sagte Zamorra tonlos.

Es war nur eine Projektion Gammas.

»Sie haben mich erwischt«, vernahm Zamorra die Worte des Toten. »Ich war hilflos. Warnt den ERHABENEN. Er darf sein Vorhaben nicht durchführen. Es ist eine Falle! Ich…«

Im nächsten Moment erlosch die Vision.

Und in einem schnellen, geräuschlosen Vorgang zerfiel der Dhyarra zu Staub…

***

Vom Hotelzimmer aus versuchte Zamorra, Ted Ewigk anzurufen. Es war ihm zwar klar, wie spät es war und daß der Reporter mit Sicherheit gerade im tiefsten Schlaf lag. Aber es war wichtig, daß der ERHABENE erfuhr, was geschehen war.

Aber niemand hob in Teds Zimmer ab. Entweder hatte Ted das Telefon abgeschaltet - oder er befand sich nicht in dem Zimmer!

»Klopf doch mal bei ihm an«, schlug Nicole vor. »Vielleicht reagiert er darauf.«

Zamorra suchte Zimmer 17 im 5. Stock auf und klopfte an. Aber niemand antwortete. Da drückte der Parapsychologe versuchsweise auf die Türklinke.

Die Tür war nicht abgeschlossen. Sie ließ sich öffnen.

Zamorra trat ein und knipste das Licht an. »Ted?« fragte er halblaut. »Bist du hier? Schläfst du?«

Keine Antwort.

Augenblicke später wußte Zamorra, daß Ted nicht in seinem Zimmer war. Das Bett war benutzt, aber kein Gepäck vorhanden. Der Reporter schien bereits abgereist zu sein!

»Verflixt«, murmelte Zamorra. Er ging zum Zimmertelefon und wählte die Rezeption an. »Zamorra hier. Ist mein Freund Ewigk, Zimmer 517, bereits abgereist?«

»Vor einer Stunde, Sir«, wurde ihm geantwortet. »Er hat eine Nachricht für Sie hinterlassen.«

Zamorra fuhr mit dem Lift nach unten und nahm den Umschlag entgegen, der ihm gereicht wurde. »Warum haben Sie mir den nicht ausgehändigt, als wir vorhin das Haus betraten, Mac?« fragte er etwas unfreundlich.

»Verzeihen Sie, Sir«, bat der Nachtportier. »Aber ich… äh… ich habe gar nicht so recht registriert, daß Sie es waren. Hm…«

Das heißt also, dachte Zamorra verdrossen, daß bei dieser Schlafmütze von Nachtportier Hinz und Kunz kommen und Schlüssel von Zimmern fordern können, die sie gar nicht bewohnen! Immerhin hatte er deutlich die Zimmernummer erwähnt, und der Umschlag hatte im entsprechenden Fach gelegen. Sicher, Zamorra hatte nicht darauf geachtet - aber er hatte ja auch nichts davon ahnen können.

Er fuhr wieder nach oben. Im Zimmer warf er sich in einen der Sessel und öffnete den Umschlag.

Tut mir leid, Freunde. Aber wer etwas erreichen will, muß früh aufstehen. Ich werde früher zuschlagen müssen als geplant. Verrat ist im Spiel. Ich muß sie überraschen. Wartet auf Gamma, er wird Euch bei Babs’ Befreiung unterstützen. Gruß - Ted.

Zamorra warf den Zettel auf den Tisch. Augenblicklich kräuselte er sich zusammen und verbrannte, ohne dabei Wärme freizusetzen. Nicht einmal Asche blieb zurück. Nicole pfiff durch die Zähne.

»Er ist ein Narr«, sagte Zamorra. »Wir müssen ihn aufhalten, oder es gibt eine Katastrophe. Wenn ich eines glaube, dann, daß sie Babs umbringen, sobald Ted zuschlägt.«

»Immerhin hat er von dem Verat erfahren, von dem Gammas letzte Vision sprach. Er wußte nur nicht, daß sie Gamma erwischt haben«, sagte Nicole. »Aber ich sehe keine Möglichkeit, ihn aufzuhalten. Es führen viele Wege zum Beaminster Cottage, und er wird damit rechnen, daß man ihm folgt, daß die anderen ihm folgen, und seine Spuren verwischen. Wie sollen wir ihn finden? Vor allem rechtzeitig finden?«

Sie ballte die Fäuste. »Lieber Himmel, Babs darf nicht auch noch draufgehen! Es sind schon viel zu viele von unseren Freunden gestorben. Nicht auch noch sie!«

Zamorra versank in dumpfes Brüten.

Nach einer Weile erhob er sich und ging zum Telefon. Er schaltete es auf Direktwahl-Ferngespräch.

Und er wählte eine Nummer an, die es nicht gab.

***

Zu diesem Zeitpunkt jagte ein silbergraues Mercedes-Coupé über die Autobahn M 3 nach Osten. Der blonde Mann am Lenkrad fuhr sehr schnell, aber sicher und entspannt. Die Dunkelheit störte ihn nicht. Dhyarra-Magie ließ ihn wie am hellen Tage sehen. Da in diesen Nachtstunden wenig Verkehr herrschte, fuhr er schneller als erlaubt. Irgendwann bemerkte er das kurze Aufblitzen einer Radar-Kamera und verzog schmerzlich das Gesicht. Es würde teuer werden. Aber wer sich über Vorschriften hinweg setzt, muß eben mit Konsequenzen rechnen.

Dennoch wurde er nicht langsamer. Es war niemand unterwegs, den er mit der hohen Geschwindigkeit gefährden konnte. Und die Zeit drängte. Er mußte die EWIGEN überraschen, die ihn erwarteten. Er fragte sich, wer den Verrat begangen haben konnte, von dem er gerade noch rechtzeitig erfahren hatte. Es mußte jemand aus seinem engsten Vertrautenkreis sein. Es gab nur wenige EWIGE, die er dazu zählte. Gamma vielleicht… Aber konnte Gamma wirklich zum Verräter geworden sein? Was hätte er davon gehabt?

Macht! gab Ted sich selbst die Antwort. Macht, die das Anschließen an die radikale Gruppe ihm ermöglichen würde.

Gut, sie wußten nun, daß er das Cottage ausräuchern wollte. Sie wußten aber nicht, daß er allein kam, daß er keinen Großangriff starten würde, sondern still und sanft zuschlug. Sie kannten das Wie nicht. Zumindest schien es nicht verraten worden zu sein. Allerdings hatte es auch keine Möglichkeit des Verrates gegeben. Nicht einmal Zamorra wußte, wie Ted vorgehen wollte.

Sie würden wohl damit rechnen, daß er mit fünf, sechs seiner Mitstreiter auftauchte und ein Dhyarra-Inferno entfesselte.

Stumm schüttelte er den Kopf, und in seinen Augen funkelte es.

Sie würden sich wundern… alle…

Hinter Basingstoke endete die Autobahn. Ted hatte die Wahl zwischen zwei Straßen. Er wählte die etwas schlechter ausgebaute Schnellstraße Nr. 30, statt über Stonehenge zu fahren. So kam er zwar etwas langsamer voran, aber wenn jemand ihn verfolgte, würde er nach dem bisher vorgelegten Tempo annehmen, daß Ted auch jetzt die schnellere Straße wählte.

Über Salisbury, Shaftesbury und Yeovil näherte Ted sich allmählich seinem Ziel. Er war schon ganz nah…

***

Nördlich von Wales befand sich auf der Insel Anglesey in der Nähe eines kleinen Dorfes eine kleine Hütte, die von den Druiden Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken sowie dem Wolf Fenrir bewohnt wurde. In dieser Hütte gab es ein Telefon, das an kein Netz der Welt offiziell angeschlossen war, aber durch eine magische Zahlenfolge, die das Gespräch gewissermaßen aus den Telefonnetzen heraussprengte, konnte dieses Telefon angewählt werden oder sich umgkehrt in Leitungen einschalten.

Zamorra hoffte, daß Gryf, der Weltenbummler, anwesend war und er ihn so erreichen konnte.

Es dauerte geraume Zeit, bis endlich abgehoben wurde. Zamorra atmete erleichtert auf. Nicole schmunzelte. »Du hast die beiden wohl gerade gestört«, vermutete sie. »Sehr gestört…«

»Was ist los?« meldete der Druide sich. »Hat man nicht mal nachts seine Ruhe?«

»Pardon«, sagte Zamorra. »Reg dich wieder ab… es ist wichtig. Ich brauche deine Hilfe. Bring Teri gleich mit…«

»Teri ist nicht hier«, unterbrach der Druide ihn. »Sie jagt irgendwelche Nebelgeister oder so was. Zusammen mit dem dummen Hund.« Damit war Fenrir gemeint, der telepathisch veranlagte sibirische Wolf mit der Intelligenz eines Menschen.

»Nanu«, staunte Zamorra. »Dann haben wir beide gerade falsch gedacht. Brauchst du alter Mann immer so lange, um zum Telefon zu kriechen?«

»Ich war draußen am Bach«, knurrte Gryf. »Nachts beißen manche Fische besser. Natürlich nicht, wenn irgend welche Franzosen anrufen…«

»Kommst du, Gryf? Es ist wichtig.«

»Natürlich komme ich«, fauchte Gryf. »Wenn du nur weniger dummes Zeug brabbeln würdest, könntest du mir erklären, wohin.«

Zamorra erklärte es ihm. Gryf seufzte. »Nobelhotel. Mir bleibt auch nichts erspart. Muß ich mir jetzt extra ’ne Krawatte kaufen, oder geht es so?«

»Mach den Krawattenhändler nicht reich, sondern komm«, bat Zamorra.

Es klickte. Die magische Telefonverbindung bestand nicht mehr. Erleichtert ließ Zamorra sich wieder in den Sessel sinken. »Wenigstens etwas«, sagte er.

Wenn Gryf kam, war das schon eine entscheidende Hilfe. Mit ihm gab es vielleicht eine Chance, Babs Crawford doch noch zu finden…

***

Der Herr der Hölle erhielt Besuch.

Ein rangniederer Dämon, einer der geringsten in der Hierarchie der Höllischen, kauerte sich vor dem Thron von LUZIFERs Stellvertreter nieder. »Herr, ich überbringe Euch eine Botschaft«, sagte er.

Eysenbeiß musterte ihn mißtrauisch. »Von wem?« fragte er. Als der niedere Dämon antworten wollte, gebot Eysenbeiß ihm mit einer schnellen Handbewegung Schweigen. Er vollführte rasch einen Zauber, der fremde Lauscher ausschloß. Man konnte nie völlig sicher sein. Es gab in den sieben Kreisen der Hölle keinen Teufel oder Dämon, der mit seinem neuen Herrn einverstanden war. Hinter seinem Rücken versuchten sie zu intrigieren und betrieben ihre. Ränkespiele. Sie warteten nur darauf, ihn irgendwie zu Fall bringen zu können.

Und es gab einen sehr markanten Punkt, der Eysenbeiß das Genick brechen konnte. Sein heimlicher Pakt mit der DYNASTIE. Verrat an der Hölle hatte noch niemand überlebt. Auch wenn LUZIFER Eysenbeißens Machtergreifung stillschweigend geduldet hatte und damit den Intriganten und Feinden keine Hilfestellung gab - Verrat würde er nicht dulden.

Und wenn Eysenbeiß Botschaften überbracht bekam, dann konnten es durchaus Nachrichten von der DYNASTIE sein. Das brauchte aber nicht jeder zu erfahren.

Erst, als er sicher war, daß niemand das Gespräch belauschen konnte, auch nicht mit magischen Mitteln, gebot er dem rangniederen Dämon, zu sprechen.

»Ich bringe eine Botschaft von Alpha«, sagte der Dämon.

Eysenbeiß zuckte zusammen. Also doch! Vor kurzem hatte er schon einmal Alpha selbst gegenübergestanden, einem der höchsten Vertreter der radikalen Gruppe der DYNASTIE DER EWIGEN, mit denen Eysenbeiß paktierte. Alpha schien die Macht an sich reißen zu wollen. Er hatte Eysenbeiß einen Auftrag erteilt, den dieser nicht so recht verstanden hatte. Aber er hatte ihn durchgeführt. Er hatte den Ssacah-Ableger, diese dämonische Kobra in Form einer durchaus lebendigen Messing-Skulptur, besorgt und an jemandem übergeben, der ihm genannt worden war. Und vor einem Tag hatte Alpha ihn abermals um etwas bitten lassen. Zähneknirschend hatte Eysenbeiß Alpha diesen Gefallen getan. Er wußte, daß die DYNASTIE ihn in der Hand hatte. Ein einziges Wort reichte, um den Verrat zu offenbaren.

So hatte Eysenbeiß getan, was ihm gesagt worden war - abermals. Und jetzt befürchtete er, ein neuer Auftrag warte auf ihn. Er kam sich allmählich vor wie ein Dienstbote der EWIGEN, wie ein Sklave, der zu springen hatte, wenn sein Herr mit der Peitsche knallte.

Aber er konnte nicht zurück. Er konnte die Aufträge nicht verweigern. Denn sein Thron war nicht fest genug. Und selbst wenn er davon ausging, fliehen zu können - irgendwann würden sie ihn finden, die Höllischen, und Rache nehmen. Er wollte noch lange leben, möglichst eine Ewigkeit - aber an der Spitze der Macht und nicht in ständiger Angst.

»Was für eine Botschaft?«

»Alpha ist mit Eurem Tun zufrieden, Herr«, sagte der Dämon, der seinem ungeliebten Herrn zähneknirschend gehorchen mußte. »Die von Euch entweihte Kapelle hat ihren Zweck erfüllt. Sie brachte Verwirrung in die Reihen der Gegner, und sie wurde nur Stätte des Todes für einen Verräter an seiner Sache.«

Unwillkürlich zuckte Eysenbeiß zusammen.

»Die DYNASTIE, läßt Alpha Euch sagen, Herr«, fuhr der Dämon fort, »liebt den Verrat, nicht aber den Verräter. Euch aber dankt Alpha. Das ist alles.«

Eysenbeiß hob die Brauen hinter seiner silbernen Gesichtsmaske, die früher zu seiner Kleidung als Großer der Sekte der Jenseitsmörder gehörte, ihm hier in Höllen-Tiefen aber Schutz bot. Niemand vermochte so in seinem Gesicht zu lesen, und das Silber bereitete vielen Dämonen Unwohlsein. So konnten sie nicht so auftrumpfen, wie sie vielleicht gern wollten.

Verdrossen betrachtete der Herr der Hölle den Boten. Hatte Alpha den Verstand verloren, so offen zu einem Nachrichtenüberbringer zu reden? Immerhin war dieser niedere Dämon doch nun eingeweiht!

»Wie ist Alpha an dich geraten?« fragte Eysenbeiß.

»Ich geriet in eine Falle der DYNASTIE, Herr«, gestand der Dämon. »Man fing mich, und Alpha versprach mir, mich frei und ungeschoren zu lassen, wenn ich Euch seine Worte übermittelte. Das ist nun geschehen, Herr.«

»Hm«, machte Eysenbeiß. »Weiß jemand von deiner Mission? Hast du auf dem Weg von Alpha zu mir zu jemandem deiner Art oder sonst irgend jemandem gesprochen?«

»Nein, Herr«, versicherte der Dämon. »Ich eilte auf dem schnellsten Weg hierher, um danach wieder meiner Aufgaben ledig zu sein und auf Erden Böses bewirken zu können.«

»Es weiß also niemand davon«, sagte Eysenbeiß. Unter seiner Maske zeigte sich ein erleichtertes, diabolisches Grinsen. Er griff unter die Falten seiner erdbraunen Kapuzenkutte und zog einen kunstvoll verzierten Stab hervor, dessen Ende von einer Miniatur eines Raubkatzenkopfes gekrönt wurde.

Der Dämon kreischte entsetzt auf, als er die Ausstrahlung des Stabes spürte. Doch noch ehe er zurückweichen und fliehen konnte, war Eysenbeiß von seinem Thron herunter und bei ihm. Er brauchte den Dämon nur leicht mit dem Ju-Ju-Stab zu berühren. Fast tat der Stab es von allein.

Das Kreischen des niederen Dämons verstummte jäh, als eine kalte Flamme ihn verzehrte und nur noch Ascheflöckchen zu Boden schweben ließ.

Eysenbeiß war zufrieden. Zum ersten Mal hatte er den dämonenvernichtenden Stab wirklich eingesetzt. Gegen Lucifuge Rofocale hatte er damit nur gedroht - der einstige Herr der Hölle hatte die Gefahr, vom Ju-Ju-Stab vernichtet zu werden, sofort erkannt und war geflohen. Er war spurlos verschwunden, niemand hatte jemals wieder etwas von ihm gehört. So wußte Eysenbeiß erst jetzt, wie der Stab wirkte, den er vor einiger Zeit Zamorra geraubt hatte.

Der Ju-Ju-Stab, absolut tödlich gegen jeden echten Dämon, verlieh dem einzigen lebenden Menschen in der Hölle das Gefühl der Sicherheit.

Der niedere Dämon konnte nicht mehr zum Verräter werden.

***

Jemand klopfte energisch an die Zimmertür. Zamorra griff nach seinem Dhyarra-Kristall und weckte ihn mit einem Gedankenbefehl aus seiner Passivität. Er wollte nicht ganz ungeschützt sein, wenn er die Tür öffnete.

Draußen stand Gryf und grinste ihn an.

»Komm rein«, sagte Zamorra und schloß hinter ihm wieder ab. »Du hast mich für einen Moment aus der Fassung gebracht. Ich hatte angenommen, du würdest einfach im Zimmer auftauchen.«

»Aber wo werd’ ich denn?« wehrte der Druide ab. »Es ist Nacht, und unter Umständen hätte ich euch kompromittiert. Ihr hättet ja schon im Bett liegen können… Nicht, daß es mich sonderlich gestört hätte, einen Blick auf Nicoles jugendfrische Blößen zu werfen, aber an deiner Gestalt wäre ich weniger interessiert gewesen. Dein Anblick hätte mich dann nur gestört, abgeschreckt und so weiter.«

»Quatsch keine Opern«, sagte Nicole.

»Nur, wenn ihr mir ein Bier anbietet. Habt ihr eins über die Sperrstunde gerettet?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Der Druide trat ans Fenster, schob die Vorhänge beiseite und warf einen Blick nach draußen auf das Lichtermeer des nächtlichen Londons. »Schöne Aussicht«, sagte er. »Könnte mir auf Dauer gar nicht gefallen. Da kriegt man ja Komplexe von.«

Er wandte sich den beiden Freunden wieder zu. »Nun, was ist so dringend, daß ich per zeitlosem Sprung nach London kommen mußte?«

Abwechselnd erzählten Zamorra und Nicole ihm, was geschehen war. Der Druide lauschte aufmerksam. Wie üblich, sah er ein wenig unzivilisiert aus, was durch seinen ausgeblichenen Jeansanzug und die Turnschuhe noch verstärkt wurde. Dabei täuschte sein äußeres Erscheinungsbild über seine inneren Qualitäten hinweg - und über sein Alter. Der Mann, der aussah wie ein zwanzigjähriger großer Junge, war über achttausend Jahre alt.

»Und was haben wir jetzt vor?« fragte er.

»Vielleicht kannst du Babs telepathisch aufspüren«, sagte Zamorra. »Du kennst doch ihr Gedankenmuster. Oder versuche Ted zu finden und aufzuhalten. Du könntest ihn noch erreichen, wenn du ihn fändest.«

Gryf schüttelte den Kopf.

»Babs zu finden dürfte besser sein«, sagte Gryf. »Wenn ich bei Ted auftauche, bringt er mich um. Er wäre dumm, wenn er zögern würde. Schließlich könnte ich ja ein Gegner sein, und der Sekundenbruchteil, den er benötigt, um mich zu erkennen, könnte dem Gegner bereits nützen, ihn zu töten. Deshalb wird er im Reflex angreifen. Und gegen seinen Dhyarra-Kristall… nein danke. Da hätte ich keine Chancen. Ich bin kein Selbstmörder, Alter.«

»Gut.« Das war einzusehen. »Traust du dir zu, Babs zu finden?«

»Witzbold«, sagte Gryf. »Besser wäre es, noch ein paar Telepathen als Verstärkung hier zu haben. Du weißt ja - die Kräfte potenzieren sich. Aber Teri und Fenrir sind derzeit nicht greifbar. Die Peters-Zwillinge höchstens…«

Zamorra winkte ab.

»Sie zu holen, dauert vielleicht zu lange. Wer weiß, wo sie derzeit stecken, die beiden Weltenbummlerinnen. Sie müßten ja erst gesucht werden… Gryf, was hältst du davon, wenn wir beide in telepathischen Rapport gehen und uns von Amulett und Dhyarra verstärken lassen? Einen Kristall zweiter Ordnung müßtest du verkraften.«

Gryf nickte.

»Einverstanden. Vielleicht schaffen wir es ja. Aber laß dich warnen: wenn der Dhyarra im Spiel ist, werden es die EWIGEN sofort merken, die Babs gefangenhalten.«

»Aber in dem Moment wissen wir schon, wo sie steckt, und können sie per zeitlosem Sprung holen«, sagte Zamorra. »So schnell werden auch die EWIGEN nicht reagieren können.«

»All right«, murmelte Gryf. »Dann wollen wir mal anfangen. Hoffentlich klappt es.«

Nicole hielt sich zurück. Ihre Para-Fähigkeiten waren mittlerweile fast erloschen, wahrscheinlich die direkte Folge einer magischen Beeinflussung durch Sara Moon in der Nebelwelt-Dimension jenseits von Mexiko. [3] Deshalb konnte sie sich nicht ebenfalls in die geistige Verbindung einschalten. Statt dessen würde sie die beiden Männer überwachen und im Gefahrenfall aus der Trance reißen können. Auch das konnte wichtig sein. Es gab Nicole zu denken, daß bisher anscheinend jeder ihrer Schritte beobachtet und registriert worden war, anders war es kaum möglich, daß die drei Warnungen hintereinander immer im richtigen Moment am richtigen Ort an den Empfänger gebracht werden konnte. Was, wenn genau in diesem Moment, wo die beiden Männer in ihrer telepathischen Versenkung nicht ansprechbar waren, ein Angriff erfolgte?

Zamorra und Gryf trafen ihre Vorbereitungen und begannen ihre Geister miteinander zu verschmelzen.

Nicole hoffte, daß sie Erfolg hatten.

Sie mußten Babs finden, bevor es zur Katastrophe kam…

***

Die Gestalten, die im Beaminster-Cottage warteten, trugen silberne, weitgeschnittene Overalls mit blauen Schultermänteln, und ihre Köpfe wurden von Helmen mit Gesichtsmasken bedeckt. Dhyarra-Kristalle funkelten in den Gürtelschließen. Die EWIGEN, fünf an der Zahl, waren bereit zum Kampf. Sie trugen die griechischen Buchstaben an ihren Helmen und Overalls, die auf ihren jeweiligen Rang hinwiesen.

Alpha war unter ihnen.

Alpha besaß den neuen Machtkristall dreizehnter Ordnung. Nach längerer Zeit war es endlich gelungen, wieder einen Macht-Dhyarra zu erschaffen. Damit würde Alpha den ERHABENEN zum Zweikampf fordern können. Denn es durfte nur einen Machtkristall geben, nur einen ERHABENEN. Ted Ewigks Tage waren gezählt. Und danach… konnte die Politik der Eroberung fortgeführt werden!

Ted Ewigk würde kommen. Er war schon in der Nähe.

Alpha war gespannt darauf, wie er vorgehen würde. Die Falle war bereit. Wenn es zum Kampf kam, waren Ewigks Getreue verloren. Um ihn selbst würde Alpha sich kümmern. Ted Ewigk konnte nicht ahnen, daß ausgerechnet der EWIGE zum Verräter geworden war, dem er am meisten vertraut hatte - jener Gamma, den Alpha an das Glockenseil der kleinen Kapelle in Waite Village hatte hängen lassen, nachdem er Teds Angriffsplan verraten hatte.

Gamma hatte seinen Herrn nicht einmmal freiwillig verraten. Er war einfach von Alphas Machtkristall überlappt worden. Alpha hatte den Kristall damit zum ersten Mal in fast voller Stärke eingesetzt und die Kontrolle über Gamma gewonnen. Willenlos hatte Gamma das ausgeplaudert, was er wußte. Es war zwar nicht so viel gewesen, wie Alpha gehofft hatte - von der Art des Vorgehens wußte er nichts -, aber es reichte immerhin. Ted Ewigk mußte sich sehr sicher sein, daß er ausgerechnet jetzt endlich den Angriff erfolgen ließ.

Vielleicht rechnete er auch mit der Hilfe Zamorras.

Deshalb mußte Zamorra abgelenkt werden. Alpha ließ deshalb Babs Crawford entführen und Zamorra die entsprechenden Hinweise geben. Anschließend wurde der wertlos gewordene Gamma in der von Eysenbeiß des dramatischeren Effektes wegen entweihten Kapelle aufgehängt und so beeinflußt, daß er seine Warnung von sich gab und dann hinüberging. Seinen Kristall mit einer weiteren Warnung brachte man zum Hotelparkplatz in Zamorras Nähe.

Der Mann, den Freund und Feind Meister des Übersinnlichen nannten, war somit erst einmal beschäftigt. Er zumindest würde nicht das Zünglein an der Waage sein können. Und zugleich konnte er demoralisiert werden, wenn er Babs Crawford schließlich tot vorfand oder gar Zeuge wurde, wie sie getötet wurde. Alpha hatte erfahren, wie Zamorra auf den Tod von Freunden und Kampfgefährten reagierte, wie sehr es ihn niederdrückte.

»Zamorra, mein alter Feind…«, murmelte Alpha.

Die Stimme wurde verzerrt. Niemand, auch die EWIGEN nicht, konnten feststellen, wem sie gehörte. Niemand wußte, wer dieser Alpha war, der der neue ERHABENE werden würde.

Alpha erhob sich aus dem bequemen Sessel. Er wollte nach draußen gehen und das Geschehen von dort aus beobachten, zusehen, wie Ted Ewigk und seine Getreuen in die Falle gingen.

Und dann, wenn die anderen ausgelöscht und hinübergeschickt worden waren, würde Alpha dem ERHABENEN entgegentreten, ihn zum Kampf fordern und vernichten.

Alpha wußte um Ted Ewigks Handicap. Weil Ewigk seinen Machtkristall nicht selber erschaffen, sondern nur übernommen hatte, konnte er ihn nicht so einsetzen wie Alpha den seinen. Deshalb rechnete Alpha damit, daß sich Ewigk dem Duell durch einen Trick entziehen würde.

Dagegen galt es Vorsorge zu treffen…

Das Ränkeschmieden und Mordeplanen hatte Alpha bei seinen mächtigen Lehrmeistern gut gelernt…

»Sobald Ted Ewigk eintrifft, gebt Befehl, Babs Crawford zu töten«, sagte Alpha und verließ das Gebäude.

Draußen in der Dunkelheit wartete er auf das Erscheinen seines Feindes.

***

Zamorra und Gryf hatten sich im telepathischen Rapport zusammengeschlossen. Sie waren geistig eins geworden, und ihre telepathischen Kräfte hatten sich vervielfacht. Dazu kamen die verstärkenden Energien von Dhyarra und Amulett.

Zamorra ging bewußt das Risiko ein, diesmal doch Kräfte zu opfern, die später fehlen würden. Doch er wußte, daß es vielleicht um Sekunden ging. Sie mußten Babs finden und befreien. Ted würde am Beaminster-Cottage zuschlagen, und dann war Babs verloren.

Keiner von ihnen wußte, wie schnell Ted war, wann er am Cottage eintreffen würde. Er konnte möglicherweise schon vor Ort sein…

Die beiden Männer suchten nach Babs’ Gedankenmuster. Aber wo sollten sie suchen? Das Mädchen konnte überall versteckt sein. Es gab nur eine Möglichkeit: vom Ausgangspunkt, also vom Hotel aus, in engen Spiralen zu suchen. Vielleicht befand sich Babs ja sogar noch in London. Denn die Spur war ja falsch gewesen. Vielleicht war sie bereits hier in London, unmittelbar nach der Entführung, verfälscht worden.

Sie streiften Gedankenmuster, die fremd waren. Sie berührten die Bewußtseinsinhalte der Träumenden oder Wachen nicht einmal, sobald sie das Fremde registrierten. Sie würden erst bei Babs einhalten. So wie Fingerabdrücke und Netzhautmuster und unverfälschbare und unverwechselbare Merkmale eines jeden Menschen sind, so unterscheiden sich auch Gehirnstrom- und Gedankenmuster voneinander. Hier und da gab es leichte Ähnlichkeiten, aber Zamorra und Gryf konzentrierten sich nur auf das Muster, das sie erfassen wollten, alles andere fiel durch das geistige Sieb.

Nichts… nichts… nichts…

Für die beiden Männer waren Zeit und Raum versunken. Nur ihre Körper befanden sich im Hotelzimmer, während der Geist auf Reisen ging. Nur Nicole registrierte das Verstreichen der Zeit. Die Minuten rasten dahin, ohne daß etwas geschah. Wie lange würden sie suchen müssen, bis sie fündig wurden? Wie lange dauerte es, allein London zu erforschen? Wie lange braucht man, um mehr als eine Million Menschen zu registrieren und zu überprüfen, selbst wenn man sie nur unmerklich streift?

Die Morgendämmerung setzte ein. Ein schwacher Lichtstreifen erschien am Horizont. In spätestens einer halben Stunde war es hell. Was würde bis dahin geschehen sein?

Nicole ballte die Fäuste.

Findet sie! dachte sie verzweifelt. Findet sie schnell!

Da rührte sich Gryf. Seine Augen, die schockgrün funkelten, veränderten leicht ihre Farbe. Auch Zamorra wurde wieder klar.

»Wir haben sie«, sagte Gryf. »Los, Alter, laß uns sie holen!«

***

Ted Ewigk löschte die Lichter des Mercedes-Coupés, als er die Privatstraße erreichte, die zum Cottage führte. Er hielt den Wagen an und stieg aus. Er sah die schnurgerade Straße entlang, die von Bäumen gesäumt wurde, und versuchte, in der beginnenden Dämmerung das Cottage zu erkennen. Aber da war nur ein schwarzer Fleck, der ruhig in der Nacht lag.

Kein Licht zu sehen. Schliefen die EWIGEN?

Das war kaum anzunehmen. Sie wußten ja von dem bevorstehenden Angriff. Ted lächelte. Er ließ den 560 SEC am Straßenrand stehen, übersprang einen Graben und bewegte sich dann durch das Gelände neben der Privatstraße her immer wieder hinter Sträuchern und Büschen Deckung nehmend. Sie würden wahrscheinlich bereits wissen, da er in unmittelbarer Nähe war, aber sie mußten ihn dabei nicht unbedingt sehen.

Seine beste Tarnung war dabei seine normale Straßenkleidung. Wahrscheinlich rechneten sie damit, daß er in Overall und Helm erschien. Aber das entsprach nicht seinem Wesen. Er war Mensch, kein EWIGER, auch wenn das Blut der EWIGEN in seinen Adern floß. Und er unterwarf sich ihren Gebräuchen nur da, wo es unbedingt sein mußte.

Vorsichtig schlich er durch die Nacht. In Gedanken prüfte er noch einmal seinen Plan. War alles richtig, wie er es tat? Würde er die Kraft haben, es zu tun? Er hatte es nur ein einziges Mal erprobt, in einem kleinen Raum. Was, wenn es bei dem großen Haus versagte?

Aber er mußte es darauf ankommen lassen.

Er lächelte, als er feststellte, wie schwach die Abschirmung um das Cottage war, die normalerweise ungebetene Besucher und auch die »regierungstreuen« EWIGEN fernhielt. Jener Schirm, an dem seine Agenten bisher gescheitert waren.

Er war schwächer geworden. Deutlicher konnten sie es ihm nicht zeigen, daß sie auf ihn warteten und ihm das Eindringen erleichterten. Ungewarnt hätte er vielleicht nicht einmal darauf geachtet, sondern wäre einfach so hindurchgeschritten. Jetzt aber fiel es ihm auf.

Die Warnung… der Verrat… die ganz kurzfristige blitzschnelle Aktivität eines Super-Dhyarra-Kristalls, der aber in der Kürze der Zeit nicht anzupeilen gewesen war… ob es derselbe Kristall war, den Zamorra in Bombay bemerkt hatte…?

Ted Ewigk verdrängte den Gedanken. Er durchdrang den Abwehrschirm und war jetzt ganz dicht am Haus.

Sie würden sich wundern, die EWIGEN da drinnen.

Vor allem darüber, daß sie den Kampf unbeschadet überlebten. Denn es würde gar kein Kampf sein…

***

Auch Babs Crawford sah den schwachen Lichtstreifen am Horizont, als sie aus dem vergitterten Fensterchen ihres Gefängnisses sah. Es wurde Tag. Der frühe Morgen hatte begonnen. In Kürze würden die ersten Vögel zu zwitschern beginnen…

Aber noch war alles ruhig.

Nur Schritte waren zu hören. Jemand näherte sich.

Entweder, dachte sie, bringen sie jetzt das Frühstück - oder sie bringen mich um! Sie wunderte sich, daß sie so kühl dabei bleiben konnte. Aber tief in sich spürte sie die Angst. Warum kam niemand, um sie zu befreien? Hatte sie denn überhaupt keine Chance mehr?

Vor der Tür des Gefängniszimmers verstummten die Schritte. Die Tür wurde geöffnet. Diesmal war es nicht vorher drinnen heller geworden; die Dunkelheit war geblieben. Aber aus dem Korridor fiel ein Lichtbalken ins Zimmer, und vor dem Licht hoben sich schwarz die Umrisse zweier Gestalten mit Umhang und Helm ab.

Diesmal war Delta nicht allein gekommen.

Ein anderer EWIGER war bei ihm. Er winkte Babs herrisch zu.

Sie sollte zu ihm kommen!

Sie versuchte sich dagegen zu sträuben. Aber irgendwie setzten sich ihre Beine ohne ihr Zutun in Bewegung. Sie ging auf die beiden Unheimlichen zu. Ich will nicht, wollte sie schreien, wollte sich herumwerfen, bis in den hintersten Winkel des Zimmers flüchten. Sie wollte gegen die EWIGEN kämpfen, sie niederschlagen… aber es ging nicht. Sie konnte weder einen Laut hervorbringen noch eine andere Bewegung machen als die vorgeschriebenen. Sie konnte nur die Angst in sich immer größer werden lassen.

Waren sie gekommen, um sie jetzt zu ermorden? War die Erpressung beendet? Wurde Babs jetzt nicht mehr gebraucht?

Die beiden EWIGEN traten zur Seite, um sie zwischen sich hindurch gehen zu lassen. Sie trat in den Korridor hinaus. Wie eine Marionette wurde sie ferngesteuert und mußte vor den beiden EWIGEN hergehen, die kein Wort von sich gaben. Ihre Dhyarra-Magie hatte Babs völlig im Griff.

Es ging eine Treppe hinab in einen Kellerraum. Hier schimmerte fahlblaues Licht. Babs »durfte« endlich stehenbleiben. Sie konnte sich wieder etwas freier bewegen. Sie wirbelte herum.

»Warum habt ihr mich hierher gebracht?« stieß sie hervor. »Was habt ihr mit mir vor?«

»Ich habe dir gesagt, daß wir dich töten werden, sobald du nicht mehr gebraucht wirst«, sagte Delta. »Jetzt ist es soweit. Soeben erhielten wir die Erlaubnis, dich zu töten.«

Babs erschauerte. Ihr Blut schien in den Adern einzufrieren. Jetzt war es also soweit. Und es gab keine Rettung mehr.

Und es war alles andere als Hoffnung auf Zeitgewinn, sondern nur schreckliche Drohung, als Delta hinzufügte: »Und wir werden uns alle Zeit dafür nehmen, die uns gewährt wird.«

***

Alpha war ein Schatten in den Schatten. Selbst Ted Ewigk bemerkte ihn nicht, wie er da in der Dunkelheit stand und beobachtete.

Alpha war erstaunt. Nur Ted Ewigk selbst erschien! Wo waren seine Begleiter? Er konnte doch wohl nicht wirklich so närrisch sein, es allein zu versuchen!

Alpha bedauerte es, Ewigks Gedanken nicht lesen zu können. Aber der ERHABENE war abgeschirmt. Vielleicht besaß er jenen Gedankenblock, den Zamorra in den Bewußtseinen seiner Kampfgefährten auf hypnosuggestivem Wege installierte, vielleicht war es aber auch der Machtkristall, der ihn sicherte. Alpha war das egal.

Alpha hätte nur zu gern gewußt, was Ted Ewigk nun tatsächlich unternehmen wollte.

Aber zunächst galt es, eine weitere Falle einzurichten. Während Ewigk sich dem Cottage näherte, glitt Alpha auf der anderen Seite der Allee durchs Gelände hin zur Durchgangsstraße, unerkannt in der beginnenden Morgendämmerung. Nach kurzer Zeit erreichte Alpha den Mercedes, mit dem Ewigk gekommen war.

Der Reporter hatte schon immer große und schnelle Wagen bevorzugt. Bis vor kurzem noch hatte er einen Rolls-Royce gefahren, der aber durch eine Dhyarra-Bombe zerstört worden war.

Alpha stellte fest, daß der Mercedes nicht verschlossen und auch nicht magisch gesichert war. Der ERHABENE geruhte leichtsinnig zu sein. Alpha öffnete die Tür, sorgte dafür, daß die Innenbeleuchtung sich nicht einschaltete, und griff in eine der Taschen seines weit geschnittenen, faltenreichen Overalls. Er holte etwas hervor und legte es in den Fußraum des Coupés, direkt an die Pedalerie.

Dann zog Alpha sich wieder zurück und drückte die Wagentür leise zu.

Drinnen im Fahrzeug lag ein Ssacah-Ableger. Eine kleine Messingnachbildung einer Königskobra, lebensecht geformt. So schien es.

Aber das war nur das äußere Bild. In Wirklichkeit war es ein Teil des toten Dämons Ssacah. Sehr lebendig, sehr beweglich und aufgeladen mit magischer Kraft, die Alpha der Messingschlange mit dem Dhyarra-Kristall vermittelt hatte.

Magnus Friedensreich Eysenbeiß war doch ein brauchbarer Knecht, fand Alpha. Er hatte zuverlässig gearbeitet und die Figur besorgt. Er hatte sie in Bombay weitergegeben - an eine Frau mit silberblondem Haar, wie er glaubte. [4]

Bedächtig kehrte Alpha zurück zum Cottage und war gespannt, was Ted Ewigk denn nun tun würde. Denn allem Anschein nach war dieser leichtsinnige Narr tatsächlich allein hier.

Nein, leichtsinnig war er vielleicht nicht einmal, dachte Alpha zufrieden. Aber größenwahnsinnig… und bald tot.

***

Babs Crawford starrte die beiden EWIGEN an. Wie würden sie es anstellen? Etwas in ihr drängte danach, zu fragen, aber sie brachte keinen Ton über die Lippen.

Sigma, der zweite EWIGE, dirigierte sie mit seiner Dhyarra-Magie in die Mitte des nahezu leeren Raumes mit dem blauen Licht. Angst vor einem unheimlichen, grauenvollen Ritual erfüllte Babs. Wenn die EWIGEN sie nur töten wollten, hätten sie das auch oben in dem anderen Zimmer tun können. Wenn sie sie foltern wollten, fehlten hier die Geräte. Was also hatten sie vor?

Delta breitete leicht die Arme aus.

»Wir werden etwas erproben«, sagte er. »Deine Augen nehmen das Licht wahr, nicht wahr? Es ist Dhyarra-Licht. Magisches Licht.«

Babs nickte widerwillig. Ihr fiel auf, daß es in diesem Raum keine Schatten gab. Das Licht, das keine erkennbare Quelle besaß, kam von überall zugleich. Es erfüllte den ganzen Raum gleichmäßig, war aber dabei eben nicht übermäßig hell.

»Es wird heller werden«, sagte Delta. »Ganz langsam. Und es wird schmerzen. Dieses Licht kann dir noch nicht schaden. Es ist so schwach, wie es eben nötig ist. Wenn es dann stärker wird, wird es brennen. Es wird deinen Körper zersetzen wie Säure. Wir werden sehen, bei welcher Lichtstärke es am effektivsten wirkt.«

»Bestien«, keuchte Babs entsetzt. »Ihr seid unmenschliche Bestien! Wie kann so etwas wie ihr nur existieren?«

»Dein Tod ist nicht nur Rache und Machtbeweis«, sagte Delta mit unglaublicher Kälte und Gelassenheit.

»Er dient unserer Wissenschaft. Glaube nicht, das Licht könne uns ebenso schaden. Wir sind dagegen geschützt. Deshalb können wir dich hier ruhig beobachten.«

Babs spurtete plötzlich los, auf die Tür zu. Aber sie kam nur ein paar Schritte weit. Da hatte Sigma sie schon wieder in seinem magischen Griff und bannte sie an eine Stelle. Sie wünschte, ohnmächtig zu werden, doch sie wurde es nicht. Sie mußte in wachem Zustand erleben, wie die EWIGEN sie langsam opferten und dabei auswerteten, was geschah.

Das Licht wurde unmerklich heller.

Und Babs spürte das Kribbeln auf der Haut, das langsam zum Brennen wurde…

***

»Wo ist sie?« fragte Nicole. »Noch in der Stadt, oder irgendwo draußen…?«

Gryf senkte den Kopf.

»Das konnte zumindest ich nicht feststellen«, sagte er rauh. »Du, Alter?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Aber du kannst zu ihr springen, nicht wahr?«

Gryf nickte. »Ich orientiere mich nach ihrem Bewußtsein. Wo das ist, ist auch Babs. Wir schnappen sie und verschwinden wieder. Das geht gleich ganz schnell.«

Nicole sah Gryf an. »Vier Personen schaffst du nicht, nicht wahr?«

»Zamorra mithin und ihn und Babs zurück - mehr geht beim besten Willen nicht«, sagte Gryf. »Ich bin kein Weltmeister in Sachen Magie. Auch ich habe meine Grenzen. Du wirst also hier bleiben.«

»Wie wäre es, wenn Zamorra hier bleibt? Ich bin ausgeruht«, protestierte sie. »Ich kann sowohl das Amulett als auch den Dhyarra einsetzen und…«

»Je länger wir reden, desto weniger Zeit bleibt uns«, unterbrach Gryf sie beinahe schroff. Er faßte nach Zamorras Hand. »Fertig? Dann los!«

Er machte einen schnellen Schritt vorwärts, die notwendige Bewegung, um neben geistiger Konzentration auf den Vorgang den zeitlosen Sprung auszulösen. Dabei konzentrierte er sich auf Babs Crawfords Bewußtseinsaura.

Im nächsten Moment war er mit Zamorra verschwunden.

Nicole hielt den Atem an.

Wenn alles so überraschend schnell vor sich ging wie geplant, würden sie in den nächsten Sekunden mit Babs wieder hier auftauchen.

Vielleicht war sie gefesselt, und sie mußten sie erst losbinden…

Vielleicht traten noch andere Unwägbarkeiten ein. Aber höchstens eine Minute würde es dauern.

Die zweite Minute ging ihrem Ende zu und dann die dritte. Niemand kehrte zurück. Nach zehn Minuten war Nicole sicher, daß es schiefgegangen war.

Dabei wußte sie nicht einmal, wo Zamorra und Gryf angekommen waren, hatte also keine Möglichkeit, ihnen zu helfen…

Die kalte Hand der Angst um Zamorra begann sich um ihr Herz zu legen.

***

Ted Ewigk betrat das Cottage nicht. Er blieb draußen stehen, ließ sich dann in Hockstellung auf dem Boden nieder. Er wartete kurze Zeit. Nichts rührte sich. Drinnen war alles dunkel.

Drinnen wartete die Falle auf ihn.

Er wußte, wie es im Innern des Cottage aussah. Er hatte es einige Wochen lang bewohnt, während er nach dem Attentat mit der Dhyarra-Bombe gelähmt gewesen war. Er hatte sich im Rollstuhl überall im Cottage herumfahren lassen und sich jede Einzelheit eingeprägt, auch in der oberen Etage. Selbst den Dachboden kannte er.

Damals hatte er nicht gewußt, daß er dieses Wissen einmal gut gebrauchen konnte. Er besaß nur die Eigenheit, sich all das, womit er auf längere Zeit zu tun hatte, sehr genau zu merken. Wenn er für ein paar Tage oder Wochen irgendwo blieb, wollte er sich auf Anhieb selbst im Dunkeln sofort zurechtfinden können.

Er hatte sich diese Angewohnheit zu eigen gemacht, nachdem er zum ERHABENEN geworden war. Von Anfang an hatte er gewußt, daß der größte Teil der EWIGEN nicht mit ihm als Herrscher einverstanden war, und daß er deshalb attentatsgefährdet war. Die perfekte Kenntnis über seine jeweilige Umgebung gehörte mit zu seinem Sicherheitsverhalten.

Jetzt würde es ihm auf andere Weise zugute kommen.

Er aktivierte seinen Machtkristall und hoffte, daß er im großen das schaffen würde, was er im kleinen bereits erprobt hatte.

Ted erinnerte sich. Er schuf ein Muster, eine Matrix vom Beaminster Cottage. Er baute ein Fantasiegebäude auf, das seiner Vorstellung und damit auch der Wirklichkeit entsprach. Jede Tür, jedes Fenster, jeder Einrichtungsgegenstand. Vielleicht hatten die EWIGEN, die sich hier eingenistet hatten, einiges umgeräumt - in dem Falle hatten die umgeräumten Gegenstände eben Pech und waren verloren. Aber das mußte Ted riskieren. Aber alles, was mit seiner gedanklichen Matrix übereinstimmte, würde verschont bleiben. Kleine Dinge wie Teller, Tassen, Gläser oder ein nicht am gewohnten Platz stehendes Telefon, ein Stuhl, der nicht da war, wo er sein sollte -, darauf konnte man wohl oder übel verzichten. Solche Dinge ließen sich ersetzen.

Ted vergewisserte sich mehrmals sorgfältig, daß seine Matrix stimmte. Es durfte nichts schiefgehen. Erst als er absolut sicher war, gab er den Impuls.

Der Machtkristall flammte auf. Er loderte in blauweißem Feuer. In seinem Innern glaubte Ted eine Miniaturform des Cottage zu sehen, so wie er in seiner Erinnerung die Matrix gebildet hatte, das Muster aus Grundriß und Einrichtung.

Das, was von diesem Muster dargestellt wurde, blieb unberührt. Alles andere dagegen…

Gewaltige Dhyarra-Energie strömte in das Cottage und füllte es rasend schnell bis in den letzten Winkel aus, vom Dachboden bis in die Kellerräume. Ted hörte niemanden schreien. Die EWIGEN im Haus wurden überrascht. Sie begriffen zwar, daß sie von Dhyarra-Energie erfaßt und umhüllt wurden, denn ihre eigenen Kristalle sprachen darauf an. Sie reagierten auch, bildeten schützende Hüllen um ihre Besitzer. Aber das nützte nichts. Denn es war kein Angriff im eigentlichen Sinne, nichts, was eine Abwehr erforderlich machte.

Die Dhyarra-Energie des Machtkristalls, eines Sternsteins dreizehnter Ordnung, schuf im Innern der Matrix, im Innern des Hauses, ein künstliches Mini-Universum, in dem völlig andere Naturgesetze herrschten!

Es interessierte Ted nicht einmmal, in welcher Form die Veränderungen auftraten. Er hatte sich keine große Mühe gegeben, eine universale Logik aufzubauen. Er überließ das dem Zufall. Wie dieses Mini-Universum sein würde, war für ihn unbestimmt.

Wichtig war nur, daß es in unserem Universum keinen Platz fand.

Im gleichen Moment, in dem die Veränderung stattfand, wurde sie bereits abgestoßen. Das künstliche Mini-Universum verschwand aus der Welt und suchte sich eine Dimension, in die es besser paßte.

Irgendwo in einem Paralleluniversum, in dem möglicherweise die Schwerkraft entgegengesetzt wirkte, Wasser schon bei fünfzig oder erst bei hundertfünfzig Grad kochte oder die Lichtgeschwindigkeit mehr oder weniger als 300 000 Kilometer pro Sekunde betrug, fand ein Angleichungsprozeß statt.

Und in jenem Universum befanden sich jetzt die EWIGEN und alles aus dem Beaminster Cottage, das nicht zu der von Ted entwickelten Matrix gehörte.

Auch die Luft verschwand mit dem künstlichen Universum.

Im Innern des Cottage entstand ein Vakuum.

Der nun von außen wirkende Luftdruck war ungeheuerlich. Heruntergelassene Rolläden bogen sich nach innen. Wo keine Rolläden waren, zerplatzten Fensterscheiben. Die Luft heulte in den luftleeren Raum hinein, pfiff durch Ritzen und riß Türen auf. Was sich noch im Haus befand, wurde durcheinandergewirbelt, Teppiche hochgeschlagen, Lampen von den Decken gerissen.

Ted hörte das Heulen des winzigen Tornados und das Klirren und Scheppern, das Poltern und Rauschen und Krachen. Da wußte er, daß es gelungen war.

Er hockte noch immer unbeweglich draußen vor dem Gebäude. Er fühlte sich ausgelaugt, als er die Matrix auflöste. Leer, ausgebrannt, keines klaren Gedankens fähig. Der Machtkristall hatte eine gewaltige Leistung vollbracht, war bis an die Grenzen dessen gelangt, was Ted erwirken konnte. Der Kristall konnte noch mehr, aber Ted Ewigk selbst nicht.

Er war müde und froh.

Er hatte es geschafft. Das Cottage war leer. Die Gegner waren vertrieben, ausgeschaltet. Dabei hatte er sie nicht einmal zu verletzen gebraucht. Sie lebten noch, waren putzmunter - nur eben in einem anderen Universum. Vielleicht würden sie irgendwann den Rückweg finden. Aber das konnte Jahrtausende dauern, bis sie die richtigen »Eckdaten« fanden, nach denen sie sich orientieren konnten. Denn alles war dem Zufall überlassen geblieben, und Parallelwelten mochte es milliarden geben.

Ted Ewigk lächelte.

Das war die Waffe des Friedens, die er sein Leben lang gesucht hatte. Eine Waffe, die unschädlich machte, ohne zu verletzen. Die einfach nur entfernte. Einfach nur versetzte.

Man mußte es nur erst einmal fertigbringen. Und man mußte einen Dhyarra besitzen, der stark genug war. Ted zweifelte, ob ein Kristall zehnter oder elfter Ordnung dafür ausgereicht hätte.

Langsam erhob er sich. Er konnte das Cottage jetzt gefahrlos betreten. Die Wahrscheinlichkeit, daß ein EWIGER nicht erfaßt worden war, weil er sich da aufhielt, wo vielleicht vorher ein Schrank gestanden hatte, wofür dann der verschobene Schrank in die andere Dimension befördert worden war - diese Wahrscheinlichkeit war äußerst gering.

Ted machte ein paar Schritte auf den Hauseingang zu.

Er lächelte immer noch, als Alpha aus dem Schatten auf ihn zutrat.

Sein Lächeln gefror zur Maske.

***

Zamorra hatte sich im Laufe der Jahre an das Ungewöhnliche gewöhnt.

Ein zeitloser Sprung, bei dem ihn ein Silbermond-Druide mitnahm, war nichts Aufregendes mehr: Hier totales Verschwinden, und nahezu im gleichen Sekundenbruchteil dort totales Auftauchen.

Es ging blitzschnell. In der Bewegung, in die Gryf ihn gezwungen hatte, um den Sprung durchführen zu können, sah Zamorra, wie die Umgebung scheinbar wechselte. In Wirklichkeit waren ja Gryf und er es, die wechselten.

Das Hotelzimmer verschwand einfach und machte einem Raum Platz, der von kaltem, nicht sonderlich hellen Blaulicht ausgefüllt wurde. Zamorra sah Babs Crawford in der Mitte des Raumes stehen, das Gesicht schmerzverzerrt. Sie war bewegungslos, schien aber noch zu leben.

Er wirbelte herum.

In jeweils einer Ecke des Raumes, rechts und links neben der Tür, standen EWIGE!

Eine Falle! durchzuckte es Zamorra. Sie haben uns erwartet! Sie waren doch schneller als wir!

Gryf schrie auf.

Im gleichen Moment spürte Zamorra, wie sich um ihn das grünliche Flimmern aufbaute, das vom Amulett ausging. Die Silberscheibe schützte ihn vor einem magischen Angriff -zumindest versuchte sie es.

Gryf, der Zamorras Hand sofort zu Anfang losgelassen hatte, schrie immer noch. Zamorra sah ihn taumeln. Er sah, wie Gryf durchsichtig wurde, sich aufzulösen versuchte, es aber nicht schaffte. Er wurde wieder fest und stabil, schlug wild um sich. Da fühlte Zamorra, wie es durch seine grün leuchtende Abschirmung drang. Ein Kribbeln, das sich auf seiner Haut ausbreitete und langsam intensiver, schmerzhafter sogar, wurde!

Die EWIGEN griffen ihn mit irgend einer magischen Waffe an…?

Er stürzte auf Babs zu, wollte nach ihrer Hand greifen. Sie mußten sofort wieder verschwinden…

Gryf sank langsam in die Knie.

Zamorra schrie erschrocken seinen Namen. Aber der nur noch wimmernde Druide reagierte nicht. Er versuchte sich wieder hochzustemmen, aber er schaffte es nicht mehr. Schon lag er auf Knien und Ellenbogen, sein Gesicht schmerzverzerrt. Er konnte nicht einmal mehr im zeitlosen Sprung fliehen.

Und das Amulett war nicht in der Lage, Zamorra wirksam vor dem magischen Dhyarra-Angriff der EWIGEN zu schützen!

Etwas versuchte seine Bewegungen zu hemmen, während der Schmerz stärker wurde. Seine Hand umklammerte den Dhyarra-Kristall. Aber er konnte sich nicht auf einen Befehl konzentrieren. Etwas legte sich lähmend auf seinen Geist und drückte ihn nieder. Er fand sich neben Gryf wieder, der mit weitaufgerissenen Augen zuckend vor Babs auf dem Boden lag. Und Babs…

Zamorra wußte, daß er den Ausdruck ihrer Augen im schmerzverzerrten Gesicht nie im Leben vergessen würde. Todesangst, Verzweiflung, Hoffnungslosigkeit.

Und grenzenlose Enttäuschung.

Und der Schmerz wurde immer unerträglicher und kroch über Zamorras gesamten Körper.

Unbeweglich standen die beiden EWIGEN, den Symbolen nach Delta und Sigma, in den beiden Ecken des Raumes. Ihre Dhyarra-Kristalle funkelten grell und hochaktiv.

Es wurde heller im Raum. Viel heller…

***

In den Tiefen der Hölle hatte einer eine Beobachtung gemacht, die ihm sehr interessant vorkam.

Ein niederer Dämon, zurückkehrend aus der Welt der Sterblichen, war in die Sphären der Macht vorgedrungen, die Eysenbeißens ureigenes Refugium waren. Eysenbeiß, der Herr der Hölle, hatte diesen Dämon empfangen.

Aber die Zeit verstrich, und jener Dämon kam auch nicht wieder zurück. Er verließ das Refugium nicht wieder!

Das war doch, fand der Mongole Wang Lee Chan, recht bemerkenswert. Er, der Leibwächter des Fürsten der Finsternis, hatte die Ankunft des niederen Dämons beobachtet, als er von seinem täglichen Trainingskampf zurückkehrte. Und für Eysenbeiß hatte er stets Interesse entwickelt. Einst waren sie beide an der Seite des Fürsten der Finsternis gewesen, als Berater und Wächter, und waren gegenseitig Rivalen gewesen. Sie hatten sich gegenseitig mehr oder minder bekämpft und gegeneinander intrigiert. Eysenbeiß hatte den mongolischen Kämpfer stets von oben herab behandelt und versucht, ihn zu erniedrigen. Das hatte Wang Lee ihm nicht vergessen, und erst recht nicht, als Eysenbeiß sich auf den Thron des Lucifuge Rofocale setzte.

So hatte Wang Lee vielleicht noch mehr Grund als die Höllendämonen, Eysenbeiß zu hassen, und er hielt ihn unter ständiger Beobachtung, soweit es mit seinen Verpflichtungen vereinbart war. So war ihm auch dieses Ereignis aufgefallen.

Der niedere Dämon blieb spurlos verschwunden.

Warum? Hatte Eysenbeiß ihn vernichtet? Wie und aus welchem Grund? Hatte er etwas zu verbergen?

»Wirklich bemerkenswert«, murmelte Wang Lee, und später machte er auch eine entsprechende Bemerkung zu seinem Herrn.

Das erste Mißtrauen war gesät…

***

Alpha war fassungslos.

Ted Ewigk hatte die Falle gar nicht betreten, sondern von außen angegriffen und die im Haus befindlichen EWIGEN einfach entfernt! Von einem Moment zum anderen stand Alpha allein hier draußen.

Nicht, daß es den künftigen ERHABENEN sonderlich gestört hätte. Sein neugeschaffener Machtkristall war allemal in der Lage, mit diesem Ted Ewigk fertig zu werden. Aber es würde hier und jetzt keine Zeugen geben, die einen fairen Zweikampf bestätigen konnten - und darauf legte Alpha zumindest teilweise wert. Wenn er damit die wenigen Ewigk-Treuen EWIGEN auf seine Seite ziehen konnte, ohne sie zwingen zu müssen, war das schon etwas.

Alle anderen interessierte nur, wer als Sieger aus dem Zweikampf hervorging. Aber Alpha wollte das nicht, was es jetzt zu Ewigks Zeit gab: eine Spaltung der DYNASTIE in zwei Lager.

Allerdings, wo keine Zeugen für Alpha aussagen konnten, war es auch egal. Dann würde er es eben darauf ankommen lassen. Die wenigen Getreuen des derzeitigen ERHABENEN waren ohnehin kein bedeutender Machtfaktor, sobald sie keinen Rückhalt mehr besaßen.

Aber da war noch etwas…

Da war die Frage nach dem Wie. Wie hatte Ted Ewigk das fertiggebracht? Er mußte einen Trick beherrschen, den Alpha seltsamerweise nicht kannte. Was, wenn Ewigk diesen Trick auch bei Alpha anwendete und ihn ebenso aus dem Universum verschwinden ließ?

Nun, er mußte Ewigk einfach zuvorkommen.

Alpha war alles andere als ein Feigling. Ein anderer hätte sich jetzt vielleicht zurückgezogen, um abzuwarten. Nicht so Alpha.

Alpha trat dem ERHABENEN in den Weg…

***

Im Hotelzimmer saß Nicole wie auf glühenden Kohlen. Zamorra und Gryf mußte etwas zugestoßen sein. Denn sonst wären sie längst zurück.

Es mußte eine Möglichkeit geben, sie zu finden und ihnen zu helfen. Nicole überlegte. Teri war laut Gryfs Behauptung derzeit nicht erreichbar. Die Peters-Zwillinge und auch Rob Tendyke würden einige Zeit brauchen, um hierher zu kommen, einmal abgesehen davon, daß Nicole nicht wußte, wo sie sie momentan finden konnte. Pater Aurelian hatte sich zurückgezogen, und Carsten Möbius und Michael Ullich wären auch nicht schnell genug greifbar, um eingreifen zu können.

Sid Amos…?

Nein. Merlins dunkler Bruder war ebenso schlecht erreichbar wie alle anderen, und außerdem scheute Nicole davor zurück, sich von ihm helfen zu lassen. Sie hatte noch nicht vergessen, wer und was er früher gewesen war, vor seiner Läuterung. Und es gibt nichts auf der Welt, das mehr Bestand hat als unangenehme Erinnerung.

Sie mußte also allein handeln.

Sie mußte herausfinden, wo Zamorra und Gryf jetzt waren. Dabei hatte sie es jetzt einfacher, als die beiden, als sie nach Babs suchten. Sie hatten ihr Gedankenmuster aufnehmen müssen, bei Nicole war es einfacher. Sie konnte Zamorra über das Amulett finden.

Sowohl zwischen ihm und Merlins Stern als auch zwischen dem Amulett und Nicole gab es eine Menge geistigmagische Verbindung. Daran hatte auch der Schwund von Nicoles Para-Fähigkeiten nichts geändert.

Sie hob die Hand, streckte sie leicht vor und rief das Amulett mit einem geistigen Befehl, nachdem sie sich auf es eingestimmt hatte. Sie ging dabei das Risiko ein, Zamorra einen Teil seines Schutzes zu nehmen. Aber war er wach und handlungsfähig, konnte er Merlins Stern auf demselben Weg wieder zu sich zurückrufen. War er es nicht, konnte er das Amulett logischerweise auch nicht einsetzen.

Im nächsten Moment hielt Nicole die silbrige Scheibe mit den mannigfaltigen Symbolen und Schriftzeichen in der Hand! Mit rasendem Tempo war das Amulett über eine nicht bekannte Entfernung und durch feste Wände hindurch zu Nicole gekommen.

Sie atmete auf. Jetzt würde es kein gorßes Problem mehr sein, Zamorra zu finden. Sie spürte, daß das Amulett aktiviert war. Sie konzentrierte ihre Gedanken auf die Frage, wo sich Zamorra befand.

Etwas Unsichtbares zupfte an ihr, versuchte, sie in eine bestimmte Richtung zu lenken.

Nicole lächelte trotz der haarsträubenden Situation. Zumindest die Himmelsrichtung war nun klar. Das Amulett würde sie ans Ziel lenken. Ganz gleich, um wie viele Straßenkurven es ging.

Sie nahm Zamorras »Einsatzköfferchen«, mit den magischen Utensilien, streifte sich eine schwarze Lederjacke über und verließ das Zimmer. Das Amulett zog sie in die entgegengesetzte Richtung, aber da war keine Tür und kein Lift.

Als sie dann wenig später den Jaguar startete, fühlte sie auch wieder das Zupfen und Ziehen. Sie brauchte nur die Richtung einzuhalten zu versuchen, die das Amulett ihr angab, und würde irgendwann ihr Ziel erreichen.

Es sei denn, Zamorra rief Merlins Stern vorher zu sich zurück.

Fast wünschte sie sich, es würde geschehen. Denn es gab noch eine Möglichkeit, an die sie lieber nicht dachte.

Das Amulett führte sie zu einem Toten…

***

Zamorra wollte schreien, aber er konnte es nicht. Er hatte nicht die Kraft dazu. Er sah, wie das Licht langsam heller und heller wurde, und fühlte, wie der Schmerz sich verstärkte. Die Kleidung bot ihm keinen Schutz. Seine Haut brannte. Er sah in seiner leicht zusammengekrümmt liegenden Stellung seine linke Hand vor sich, sah, wie die Haut dunkler wurde, als werde sie im Eilverfahren von der Sonne gebräunt. Aber hier gab es keine Sonne. Hier gab es nur das blaue Licht, das intensiver wurde.

Löste das Licht den Schmerz aus?

Sie verbrennen uns, diese Teufel, durchzuckte es ihn.

Und erstaunt stellte er fest, daß er wieder etwas klarer denken konnte. Sein Bewußtsein überschritt einen Punkt, an dem die Schmerzempfindlichkeit ihr Maximum erreichte, und das Denken setzte wieder ein.

Er mußte versuchen, das Amulett gegen die EWIGEN einzusetzen. Allerdings hatte er keine große Hoffnung. Merlins Stern wirkte unter normalen Umständen auf die Unheimlichen nicht. Aber vielleicht konnte er sie irritieren…

An Babs und Gryf dachte er in diesen Sekunden nicht. Es ging darum, selbst zu überleben und heil aus dieser Falle herauszukommen. Dann konnte er sich um die anderen kümmern.

Er sah zwei riesenhafte Gestalten auf sich zukommen. Ein EWIGER bückte sich. Blaues Licht umspülte wabend seine Hand, als er zufaßte und Zamorra den Dhyarra-Kristall aus der Hand wand. Sigma war vorsichtig. Er schützte sich mit seinem eigenen, stärkeren Kristall. Ansonsten hätte er den von Zamorra aktivierten Dhyarra nicht berühren können.

So aber nahm er ihn Zamorra ab.

Er wollte auch das Amulett an sich nehmen.

Aber im gleichen Moment verschwand es! Löste sich direkt vor der zugreifenden Hand des EWIGEN auf, der verblüfft zurückwich, weil er sich dieses Phänomen nicht erklären konnte.

Zamorras Schrecksekunde war kürzer. Er wußte, was geschehen war. Nicole mußte das Amulett zu sich gerufen haben.

Damit war er jetzt auch noch waffenlos.

Aber in diesem Moment ließ der Druck, den die EWIGEN mit ihren Dhyarras auf ihn ausübten, ein wenig nach. Auch Delta hatte das Verschwinden des Amuletts registriert und war verunsichert, so daß er die Kontrolle über Zamorra vernachlässigte.

Das nutzte der Parapsychologe und Dämonenjäger sofort aus.

Er wuchs über sich hinaus und entfesselte seine letzten Kraftreserven. Er schaffte es, den Druck zu überwinden und die Schmerzen seiner brennenden Haut zu verdrängen.

Er kam auf die Beine, umschlang mit beiden Armen Sigmas Kniekehlen und riß daran. Der EWIGE knickte ein. Zamorra verzichtete in diesem Moment auf Fairneß und versetzte dem EWIGEN einen Hieb, der ihn aufstöhnen und sich zusammenkrümmen ließ. Sich aufrichtend, traf Zamorra ihn mit einem weiteren Hieb.

Sigma erschlaffte förmlich.

Zamorra packte den Helm des Unheimlichen - drehte und riß daran!

»Nein!« brüllte Delta im gleichen Moment.

Zamorra, der dem EWIGEN den Helm hatte abnehmen wollen, reagierte instinktiv. Er fuhr herum, brachte Sigma zwischen sich und Delta. Im nächsten Moment flammte Delta auf. Der Dhyarra-Angriff, der Zamorra gegolten hatte, traf nun Sigma. Der Körper des EWIGEN - oder war es nur eine Hülle? - explodierte förmlich. Der Druck schleuderte Zamorra auf die Tür zu, trieb Babs in die andere Richtung. Während Babs noch bewußtlos zusammensank, ergriff Zamorra die einzige Chance, die ihm blieb, und stürmte durch die Tür, schmetterte sie hinter sich zu.

Sie glühte sofort auf und zerschmolz.

Zamorra sah eine Treppe. Er stürmte sie hinauf, jeweils drei Stufen auf einmal. Er wußte nicht einmal, woher er die Kraft dazu nahm. Unter ihm erschien der EWIGE in der zerstörten Tür. Zamorra machte einen Sprung. Unter ihm zerplatzte ein Feuerball auf der Treppenstufe, auf der er gerade noch gewesen war. Hart kam er auf Händen und Knien auf, hastete sofort weiter. Das Feuer floß und kroch wie ein gefährliches, lebendes Wesen treppaufwärts hinter dem Dämonenjäger her.

Ein Korridor! Türen rechts und links… und geradeaus mußte es nach draußen gehen! Zamorra stürmte auf die Haustür zu.

Sie war nicht abgeschlossen.

Als er sie aufriß, erschien zwischen den Flammen der brennenden Treppe der EWIGE. Er schleuderte einen weiteren Feuerball. Zamorra duckte sich, ließ sich einfach fallen. Der Feuerball raste über ihn hinweg und platzte explosionsartig draußen auseinander. Wie Phosphor regnete es auf die Außentreppe und den Weg zur Straße hinab.

Zamorra raffte sich wieder auf. Er hechtete durch die Flammen, so schnell, daß sie sich nicht an seiner Kleidung festsetzen konnte. Delta folgte ihm langsamer. Der EWIGE konnte nicht durch das Feuer schauen, das hoch emporloderte, und mußte es erst selbst durchdringen. Derweil erreichte Zamorra die Straße. Er sah einen silbergrauen Bentley. An der Form des wuchtigen Kühlers erkannte er das Turbo-Modell. Mit einem Sprung war er an der Fahrertür.

Der Wagen war nicht abgeschlossen, der Schlüssel steckte im Zündschloß! Zamorra beglückwünschte sich zum Leichtsinn der EWIGEN, schnellte sich in den Wagen und startete ihn. Der großvolumige Achtzylindermotor sprang an. Zamorra erkannte es nur an der erlöschenden Kontrolleuchte der Lichtmaschine. Der Motor selbst war nicht zu hören. Zamorra tippte den Lenkradhebel an, den Rest besorgte ein kleiner Servomotor und brachte den Hebel in die gewünschte Vorwärtsgangposition. Das Automatikgetriebe katapultierte den Bentley förmlich vorwärts, als Zamorra das Gaspedal voll durchtrat. Die Reifen zogen schwarze Striche über den Asphalt.

Mit einem Rolls-Royce oder Bentley ging man nicht so um. Zamorra war nicht »man«, sondern auf der Flucht. Standesgemäßes Fahrverhalten interessierte ihn nicht. Er sah in den Rückspiegel. Eine weitere Feuerkugel jagte auf ihn zu. Diesmal konnte er sich nicht fallenlassen oder mit einem Sprung ausweichen. Er konnte auch den schweren Wagen nicht so schnell aus der Bahn reißen.

Er versuchte es trotzdem.

Um eine Zehntelsekunde zu spät. Das Feuer schlug über dem Bentley-Dach zusammen, floß rasend schnell über die Scheiben, während Zamorra noch am Lenkrad riß. Der Bentley schleuderte, drehte sich auf der Straße fast einmal um sich selbst und knallte mit dem Heck gegen einen Zaun. Zamorra trat das Gaspedal wieder durch. Gleichzeitig hieb er mit aller Kraft gegen die Windschutzscheibe. Sie sprang nach draußen weg, schrammte über die Motorhaube und glitt seitwärts weg - mit samt dem phosphorartigen magischen Haftfeuer darauf. Zamorra hatte wieder freie Sicht. Aber keinen Windschutz mehr. Der Fahrtwind schnitt ihm ins Gesicht, als er wieder voll beschleunigte. Das Feuer auf dem Dach und an den Seitenscheiben loderte immer noch. Die Motorhaube hatte nicht genug abbekommen, um Zamorra in unmittelbare Gefahr zu bringen. Der brennende Wagen spurtete los.

Aber Zamorra hatte nicht gemerkt, in welche Richtung er sich schließlich gedreht hatte. Als er es erkannte, war es zu spät. Der Wagen jagte zurück, direkt auf Delta zu.

Der EWIGE war zu überrascht, um noch zur Seite zu springen. Er schaffte es gerade noch, einen weiteren Feuerball zu schleudern. Und Zamorra, der instinktiv bremsen wollte, obgleich sein Verstand ihm sagte, daß das kein Mensch war, nur eine menschliche Gestalt, schaffte es nicht mehr, den Bentley zum Stehen zu bringen.

Noch während der Feuerball durchs offene Frontfenster ins Wageninnere jagte und an der Heckscheibe explodierte, erfaßte der Wagen den EWIGEN.

Zamorra spürte den Ruck. Er sah die Gestalt über die Motorhaube segeln, aufs Dach hinaufschlagen. Und er sah das Glühen, das den EWIGEN einhüllte, als er getroffen wurde. Zamorra riß die Fahrertür auf und warf sich aus dem ausrollenden Wagen, während die Flammen nach ihm leckten, die sich im Innern ausbreiteten und das Fahrzeug innerhalb von Sekundenbruchteilen zu einer feurigen Hölle machte, in der es kein Überleben geben konnte. Er sah Delta über das Heck wieder vom Wagen rutschen, ein blau leuchtendes Etwas, das im gleichen Moment aufhörte zu existieren, als es die Straße berührte. Nicht einmal die Kleidung oder der Helm blieben zurück. Etwas absolut Fremdes, Unmenschliches war hin übergegangen.

Zamorra hatte sich instinktiv abgerollt und wollte jetzt aufspringen, um davonzulaufen.

Da explodierten zugleich der übriggebliebene Dhyarra-Kristall Deltas und der in Brand geratene Tank des Bentleys.

Zamorra spürte einen heftigen Schlag. Dann war es aus.

***

Der Vorfall war nicht unbeachtet geblieben. In den umliegenden Häusern waren ein paar Leute schon wach, die früh zur Arbeit mußten, und andere wurden geweckt durch das Kreischen der Reifen, das Scheppern, als der Bentley einen Zaun rammte, und dann den Doppelknall der beiden Explosionen.

An den Fenstern erschienen Gesichter. Sahen den brennenden Wagen auf der Straße, ein dunkelrotglühendes Metallgerippe, erfüllt von heller Glut, aus der eine fette scharze Qualmwolke emporwuchs. Verstreute Trümmerteile… eine verkrümmte Gestalt, die sich nicht mehr rührte, aber jeden Moment von den Flammen erfaßt werden konnte…

In mehreren Häusern eilten Menschen zu den Telefonen und alarmierten Polizei und Feuerwehr.

Schon wenig später ertönten die Sirenen von Polizei-, Rettungs- und Löschfahrzeugen.

***

Im Kellerraum des Hauses, aus dem Zamorra die Flucht gelungen war, lagen zwei Menschen. Babs Crawford und der Druide Gryf. Sie hatten beide das Bewußtsein verloren, konnten nicht mehr spüren, wie das unheimliche Licht an ihnen zu zehren versuchte, das auch jetzt noch kaum merklich heller wurde. Zwar nicht mehr so schnell wie zu Anfang, aber Sigmas Dhyarra-Kristall existierte noch und führte sein unheilvolles Werk auch jetzt fort, da er keinen Stopp-Befehl erhalten hatte.

Das lodernde blaue Licht verstärkte sich allmählich. Und niemand wußte, was hier unten geschah. Delta und Sigma, die man hätte fragen können, existierten nicht mehr…

***

Ted Ewigk hielt in der Bewegung inne und starrte den EWIGEN an, der vor ihm aufgetaucht war. An Helm und Overall schimmerte das Alpha-Symbol.

Der Reporter ahnte, was das bedeutete. Lange Zeit hatte man geraunt, daß irgendwo in den Zeiten des Universums daran gearbeitet wurde, einen neuen Dhyarra-Kristall dreizehnter Ordnung zu schaffen. Er hatte gehofft, es würde noch länger dauern. Aber wenn ihm jetzt ein Alpha entgegentrat, der nicht zu seinen Getreuen gehörte, dann war es soweit.

Denn nur ein Alpha besaß die Kraft und die Fähigkeiten, einen so starken Kristall zu erschaffen.

Unwillkürlich wanderte Teds Blick zur Gürtelschließe Alphas, in der ein Dhyarra funkelte, wie es üblich war. Ted hatte keine Gelegenheit, diesen Kristall zu sondieren. Aber es mußte ein Dreizehnter sein…

»Wer bist du?« fragte Ted rauh.

»Alpha. Wer sonst?« erwiderte die Gestalt vor ihm nichtssagend. Ted erkannte, daß die Stimme verzerrt wurde. Es ließ sich nicht erkennen, ob sie einem Mann oder einer Frau gehörte, einem alten oder jungen Wesen. Das war etwas, das nicht üblich war. Nicht einmal Teds Vorgänger, der als Erich Skribent in der Geschäftsführung des Möbius-Konzern tätig gewesen war, gleichzeitig als der »Patriarch« im organisierten Verbrechen die Fäden gesponnen und als ERHABENER die Dynastie gelenkt hatte, hatte zu solchen Mitteln gegriffen, um seine Identität zu verbergen.

»Das sehe ich«, sagte Ted. Daß Alpha es nötig hatte, Verstecken zu spielen, gab ihm Auftrieb. »Aber du scheinst zu feige zu sein, dich zu erkennen zu geben. Es gibt mehrere Alphas. Um welchen handelt es sich bei dir?«

»Um jenen, der dich töten wird, Ted Ewigk«, sagte Alpha schroff.

Ted erkannte, daß er in Alphas Vorstellung bereits tot war. Alpha verzichtete auf jeglichen Respekt. Er hätte Ted mit der Anrede »Eure Erhabenheit« ansprechen müssen, wie es die Sitte verlangte - zumindest in diesem Punkt hatte Ted noch keine Veränderungen angestrebt. Ihm lag nichts an Titeln und geschwollenen Reden und Ritualen, aber wenn er irgendwann einmal alle EWIGEN in den Griff bekommen wollte, konnte er seine Vorstellungen nur langsam, Schritt für Schritt, verwirklichen. Und derzeit war die Friedenssicherung weitaus wichtiger als überzogene Etikette.

»Da hast du dir viel vorgenommen, Alpha«, sagte Ted. Er versuchte den Alpha nach seiner Statur einzuschätzen - vielleicht ergaben sich Anhaltspunkte. Wenn er wußte, wer hinter der Maske steckte, konnte er Schwachpunkte finden. Es gab, wie er schon erwähnt hatte, mehrere Alphas - aber nicht überragend viele. Weil Ted wußte, daß sein Gegner nur aus ihren Reihen erwachsen konnte, hatte er sich zumindest um die Alphas gekümmert.

Aber dennoch war es schwierig…

Und es war fraglich, ob Alpha ihm genug Zeit lassen würde, sich zu erinnern.

Alpha richtete sich auf.

»Ich habe einen Machtkristall erschaffen mit der Kraft meines überlegenen Geistes«, erklang die technisch verzerrte Stimme. »Ich erhebe damit Anspruch auf Titel und Macht des ERHABENEN. Und ich fordere den derzeitigen Träger von Titel und Macht des ERHABENEN zum Kampf auf Leben und Tod. Der Sieg wird entscheiden. Es kann nur einen Machtkristall geben.«

Ted fühlte die Kälte in sich aufsteigen.

Schon einmal hatte es auf der Erde einen Kampf mit zwei Machtkristallen gegeben. Es war zu gewaltigen Katastrophen gekommen, die um ein Haar die ganze Erde zerstört hätten. Damals waren die Saurier ausgestorben, weil die Erde durch die Auswirkungen des Kampfes für sie lebensfeindlich geworden war.

Wenn es diesmal zu einem Kampf kam, mochte es die Menschen treffen…

Die Kräfte der Dhyarras waren gewaltig. Wer es richtig anstellte und seinen Kristall wirklich bis ins Letzte beherrschte, konnte Planeten zerstörten. Und bei einem Kampf zweier Machtkristalle würden Energien unkontrolliert frei, die alles vernichteten. Ein Atomkrieg wäre nichts dagegen…

Ted zwang sich zu einem spöttischen Lachen.

»Willst du das Leben auf diesem Planeten vernichten, nur weil du nach Macht gierst, Alpha?« fragte er. »Willst du Herrscher über eine tote Steinkugel im All werden? Es wäre besser, du würdest von deinem Plan zurücktreten. Noch hast du die Chance. Ich will die Herausforderung vergessen. Aber du wirst deinen Machtkristall zerstören müssen.«

Jetzt war es Alpha, der lachte. Mit der verzerrten, unkenntlich gemachten Stimme klang es gespenstisch.

»Wenn dir so viel am Überleben auf dieser Welt liegt, du Friedensfürst und Menschenfreund, könntest du das Inferno verhindern, indem du freiwillig hinübergehst.«

Also eine Aufforderung zum Selbstmord!

Vielleicht, dachte Ted, war es tatsächlich besser, einfach aufzuhören und abzutreten, als den Kampf zu wagen, den er ohnehin verlieren mußte. Aber vielleicht gab es noch andere Möglichkeiten. Er brauchte Zeit. Er hatte nicht damit gerechnet, daß ihm die Duellforderung ausgerechnet jetzt angetragen wurde, gerade wo er das Cottage erobert hatte.

Wenn doch dieser Alpha mit im Haus gewesen wäre… dann wäre er jetzt kein Problem mehr!

Aber um auch ihn fortzuschleudern, brauchte Ted Zeit. Er mußte eine Matrix schaffen…

Und Zeit würde ihm Alpha nicht gewähren.

Ted schüttelte den Kopf.

»Wir werden nach Ash’Naduur gehen und dort unseren Kampf austragen«, sagte er und versuchte, seine Stimme sicher klingen zu lassen. Er brauchte Hilfe. Allein würde er es nicht schaffen. Plötzlich begann er zu ahnen, weshalb Babs Crawford entführt worden war. Teds Freunde sollten abgelenkt werden. Sie sollten keine Chance haben, ihm zu helfen.

»In Ash’Naduur fiel schon die Entscheidung zwischen Skribent und mir«, fügte er hinzu. »Dort werden wir kämpfen.«

Damals hatte er Zamorra und Pater Aurelian an seiner Seite gehabt. Und damals hatte Asmodis sich im letzten Moment gegen die Dynastie und für die Erde entschieden und die Phalanx der sechs Amulette, die gegen die drei Gefährten gerichtet waren, zerbrochen. Allein hätte es Ted auch damals nicht geschafft. Keiner von ihnen hätte es allein geschafft, zu siegen.

Aber jetzt war Ted allein. Er würde in Ash’Naduur untergehen. Er wußte, daß er unterlegen war. Aber wenn der Kampf in Ash’Naduur, der Felsenwelt, stattfand, blieb die Erde von den Auswirkungen verschont. Ash’Naduur war ohnehin eine zerklüftete Steinwüste, in der es nur Monster gab.

Alpha machte eine blendende Geste.

»Du willst Zeit gewinnen, Ted Ewigk«, sagte er. »Du sinnst auf einen Trick. Ich lasse das nicht zu. Wir kämpfen jetzt sofort - und hier.«

Leicht berührte er den Machtkristall in seiner Gürtelschließe. Der Dhyarra glomm auf.

Alpha hatte den Kampf eröffnet.

***

Nicole erreichte die Außenbezirke Londons. Sie kam zügig voran; die Rush-hour hatte noch nicht eingesetzt. Aber schon in einer halben Stunde würden sich die Straßen und U-Bahnen füllen. Dann ging nichts mehr.

Das Amulett lenkte sie in eine bestimmte Richtung. Sie brauchte sich nicht darauf zu konzentrieren, ließ sich nur einfach leiten, während sie den Wagen durch die frühmorgendlichen Straßen lenkte. Der helle Schimmer im Osten breitete sich aus. Schon bald würde die Sonne aufsteigen.

Als sie in die nächste Seitenstraße einbog, trat sie unwillkürlich auf die Bremse und brachte den Jaguar zum Stehen. Vor ihr flackerten Blaulichter. Zwei Löschfahrzeuge der Feuerwehr standen mitten auf der Straße, dahinter ein Streifenwagen der Polizei und ein Ambulanzwagen, in den gerade jemand auf einer Trage geschoben wurde. Dahinter rauchte ein Autowrack. Trümmerteile lagen weit verstreut. Der Wagen schien in Brand geraten und explodiert zu sein.

Das Amulett lenkte sie in genau diese Richtung.

Nicole hatte ein ungutes Gefühl. Das war bestimmt kein Zufall, daß ausgerechnet hier etwas passiert war! Langsam ließ sie den Wagen an die Stelle heranrollen. Neugierige aus den umliegenden Häusern hatten sich versammelt, standen herum und diskutierten erregt. Feuerwehrleute und Polizisten versuchten sie fernzuhalten. Nicole sah einen Mann mit umgehängtem Recorder und Mikrofon, ein anderer schoß Fotos. Die Blitzlichter zuckten durch die Morgendämmerung.

Mit dem Wagen kam sie hier nicht weiter. Nicole ließ ihn stehen und stieg aus. Entschlossen ging sie auf den Ort des Geschehens zu, schob höflich, aber bestimmt einige Menschen beiseite, die ihr im Wege standen, und wurde schließlich von einem Bobby gestoppt.

»Bedaure, Ma’am, aber Sie müssen sich etwas gedulden. Hier geht’s derzeit nicht weiter. Bitte, umfahren Sie die Unglücksstelle…«

Sie schielte an ihm vorbei. Auch wenn der Wagen explodiert und ausgebrannt war, erkannte sie doch die charakteristische Form. Schließlich hatte sie Ted Ewigks Rolls-Royce seinerzeit oft genug live erlebt, und Rolls-Royce und Bentley wurden schon seit Jahrzehnten baugleich hergestellt und unterschieden sich lediglich durch die Kühlermaske, das Prestige und den Preis. Wer reich genug war, sich einen Rolls zu leisten, aber nicht so snobistisch, der wählte den unauffälligeren Bentley.

»Verzeihen Sie, Constable«, sagte sie energisch. »Aber ich glaube, ich gehöre dazu.«

Sie nannte das Kennzeichen, das original am Jaguar saß und gefälscht am Bentley der Babs-Crawford-Entführer. »Ist das da der Wagen?«

»In der Tat. Darf ich wissen, mit wem ich es zu tun habe, Ma’am?«

Sie nannte ihren Namen und auch den des Lieutenants, der den Entführungsfall unter sich hatte. »Das ist das Entführungsfahrzeug. Und es muß noch etwas mehr geschehen sein. Ich befürchte, daß mein Chef mit den Entführern zusammengeraten ist…«

Der Bobby runzelte die Stirn. »Private Ermittlungen sieht die Polizei aber nicht gern…«

Drüben wurden gerade die Türen des Ambulanzfahrzeuges geschlossen.

»Können Sie feststellen, wer da abtransportiert wird?« drängte Nicole. »Ich muß wissen, ob es sich um Professor Zamorra oder Mister Gryf Llandrysgryf handelt…«

»Gryf, wie bitte?«

Nicole winkte ab. Sie schob sich an dem verblüfften Beamten vorbei, ehe er sie aufhalten konnte, und rannte zum Ambulanzwagen, dessen Fahrer gerade einsteigen wollte. »Stopp«, schrie sie. »Einen Augenblick…«

»Stehenbleiben!« rief der Constable hinter ihr. »Sie können doch nicht einfach…«

Nicole konnte. Sie war schon beim Fahrer. »Wer ist der Mann, der da in Ihrem Wagen liegt?«

»Pardon, Lady, wir haben es eilig«, sagte der Fahrer und stieg ein. Nicole wieselte nach hinten und riß einfach die Tür auf, ehe es jemand verhindern konnte.

Ihr ungutes Gefühl hatte sie nicht getrogen. Der Mann im Ambulanzwagen war Zamorra.

***

Ted Ewigk schlug zu.

Er wartete den Angriff Alphas nicht erst ab. Er baute auch keinen Abwehrschirm auf. Wenn er das tat, ließ sich das Inferno nicht mehr verhindern. Also tat er etwas, womit Alpha bestimmt nicht rechnete.

Teds Fäuste zuckten vor und trafen. Alpha wurde zurückgeschleudert und strauchelte. Der Reporter setzte sofort nach. Er durfte Alpha keine Zeit geben, den Machtkristall einzusetzen, der schon gefährlich hell funkelte. Ted setzte seine Handkanten ein. Er war kein Karate-Killer, er wußte seine Schläge wohl zu dosieren. Nach seinem theatralischen Auftritt von Teds körperlicher Attacke verblüfft, wehrte sich Alpha kaum. Er nahm die Schläge hin, sank zu Boden.

»Und jetzt schauen wir mal nach, wer du bist«? sagte Ted grimmig. Sein nächster Schlag traf die Gürtelschließe, wobei er bemüht war, den Machtkristall Alphas nicht zu berühren. Das hätte ihn möglicherweise umgebracht, auf jeden Fall aber für längere Zeit ausgeschaltet. Die Schließe sprang auf. Ted riß Alpha den Gürtel ab und schleuderte ihn ins Gelände. Dann packte er nach dem Helm, um ihn zu lösen.

Da endlich begriff Alpha, daß es ihm an den Kragen gehen sollte - in des Wortes wahrster Bedeutung, wenn es auch nur um eine Identität ging.

Jetzt begann Alpha sich zu wehren.

Seine Hände flogen hoch. Schleuderten Teds Arme machtvoll beiseite. Ein Schlag traf den Reporter und ließ ihn bis an die Hauswand taumeln. Vor seinen Augen wurde es für Augenblicke schwarz.

Alpha besaß eine schier unmenschgliche Kraft!

Aber er besaß im Augenblick keinen Dhyarra mehr.

Und jetzt setzte Ted seinen ein. Ganz behutsam dosiert nur. Er wollte Alpha in ein Fesselfeld hüllen, in eine magische Abschirmung, die es ihm nicht mehr erlaubte, sich zu bewegen.

Doch die Energie des Dhyarra-Kristalls flirrte ins Leere.

In einem blitzschnellen Vorgang war Alpha verschwunden! Hatte sich einfach aufgelöst!

Jetzt war es Ted, der verblüfft war. Er kreiselte herum. Da sah er Alpha nahe der Stelle, wo der Gürtel in der taunassen Wiese gelandet war. Alpha bückte sich.

Im nächsten Moment mußte er seinen Machtkristall wieder besitzen und einsetzen können…

Ted jagte einen blauleuchtenden Blitz aus seinem Kristall. Er traf den Gürtel und ließ ihn funkensprühend zerschmelzen. Den Machtkristall darin konnte er allerdings nicht beschädigen. Aber Alpha riß erschrocken die Hände wieder hoch und machte einen weiten Sprung zurück. Er strauchelte, kam zu Fall. Ted jagte einen Energieschauer über ihn hinweg, der Alpha zumindest vorübergehernd lähmen sollte. Aber Alpha federte wieder hoch, noch ehe Ted bei ihm war. Wie von Geisterhand berührt, flog der Machtkristall durch die Luft und schwebte auf Alpha zu.

Ted begriff das nicht.

Alpha setzte eine ganz andere Magie ein als die der DYNASTIE DER EWIGEN. Normalerweise wäre er, ohne seinen Kristall zu berühren, weder in der Lage gewesen, zu teleportieren, noch einen Gegenstand schweben zu lassen. Trotzdem war ihm beides gelungen.

Ted brachte den Machtkristall Alphas mit einem starken Energiestoß aus dem Kurs. Dann schuf er unter Alpha ein Loch im Boden, in das der EWIGE stürzte. Ted schloß das Loch wieder. Sollte der Kerl sehen, wie er auf die Schnelle wieder freikam.

Ted mußte zusehen, daß der Machtkristall zerstört war. Er mußte ihn nach Ash’Naduur bringen. Dort konnte er ihn vernichten, ohne daß die Erde in Gefahr geriet. Danach würde Alpha zwar jederzeit einen neuen Kristall schaffen können - aber es war fraglich, ob er es tun würde. Denn es brauchte seine Zeit, und es würde nicht unbemerkt geschehen können. Zumindest nicht unbemerkt von seinen Sinnesgenossen. Ted glaubte nicht daran, daß Alpha diese Niederlage eingestehen würde. Eher würde er irgendwo untertauchen.

Ted näherte sich dem gegnerischen Machtkristall. Er begann, sich selbst abzuschirmen, dann wollte er seine Jacke ausziehen, den Kristall darin einwickeln. Nur so konnte er es wagen, ihn zu transportieren. Er durfte den ungeschützten Dhyarra nicht berühren.

Alpha schien immerhin damit zu tun zu haben, sich wieder aus seinem Erdgefängnis hervorzuarbeiten. Ted grinste. Ganz so übermächtig war der EWIGE also doch nicht. Als Ted seine Jacke über den Machtkristall warf, ihn darin einwickelte, sah er, wie das Erdreich um Alpha herum zu glühen schien. Er schien es aufzuschmelzen. Wie er das machte, war Ted ein Rätsel.

Aber der Reporter war nicht gewillt, dieses Rätsel jetzt zu lösen. Er hatte mit dem Machtkristall zu tun. Er spürte die Kraft des Sternensteins, die ihn zu vernichten versuchte. Er hätte am liebsten aufgeschrien. Seltene Kräfte wühlten in ihm, ließen das Blut in seinen Adern wie flüssige, glutheiße Lava rinnen und wollten seinen Verstand verwirren, obgleich er sich mit seinem eigenen Kristall abschirmte.

Zugleich aber drang ein klagender Schrei aus der Tiefe.

So wie Ted Schmerzen und Verwirrung verspürte, verspürte Alpha dasselbe. Sein Geist war in den Dhyarra verschlüsselt, und auch für ihn war die Berührung des Kristalls durch eine andere Person unangenehm und schmerzhaft.

Ted grinste verzerrt.

Daran hatte er gar nicht gedacht. Wenn er es schaffte, diesen Machtkristall zu zerstören, zerstörte er auch einen Teil von Alphas Kraft. Der würde nicht einmal seinen Rang behalten können. Wenn er Glück hatte, fiel er nur auf die Stufe eines Eta zurück, vielleicht sogar tiefer.

Aber Ted spürte auch, wie die Auseinandersetzung und das Halten des feindlichen Kristalls an seinen Kräften zehrte. Er mußte sich ausruhen, mußte neue Kräfte sammeln, bevor er ein Tor nach Ash’Naduur öffnen konnte. Auch dazu brauchte er Kraft. Kaum jemand vermochte es, Ash’Naduur direkt zu erreichen. Ted hoffte, daß er es schaffen würde. Seit jenem Kampf gegen Skribent hatte er es nicht wieder versucht, den Weg in jene Felsenwelt zu finden.

Ted taumelte mehr, als er ging, zu seinem Wagen. Solange Alpha sich nicht aus dem Erdreich befreit hatte, konnte Ted sich entfernen. Er konnte zu einem Punkt fahren, weit fort von Alpha, wo dieser ihn erst suchen mußte. Und bevor Alpha erschien, um den Kampf fortzusetzen, konnte Ted es schon geschafft haben, nach Ash’Naduur zu kommen. Und ohne Dhyarra-Kristall mußte es Alpha unmöglich sein, dem ERHABENEN dorthin zu folgen.

Lange würde Alpha bestimmt nicht mehr benötigen. Bis dahin mußte Ted verschwunden sein.

Er erreichte den Mercedes und riß die Tür auf. Die Jacke mit dem fremden Machtkristall warf er auf den Beifahrersitz, ließ sich hinter das Lenkrad fallen und wollte den Wagen starten.

Im gleichen Moment spürte er, wie sich etwas in seinen rechten Fuß verbiß…

***

Jemand faßte Nicole und zog sie vom Wagen zurück. »Was fällt Ihnen ein?« wurde sie angeschnauzt.

»Das erfahren Sie im Krankenhaus«, sagte der Mann, der sie zurückgezogen hatte. Ein anderer schloß die Hecktür wieder. »Abfahren«, schrie er laut. Der Wagen setzte sich in Bewegung und schaltete zum Blaulicht auch die Sirene ein.

»Ich muß wissen, was hier passiert ist«, beharrte Nicole energisch.

Ein Feuerwehrmann, offenbar der Brandmeister, trat zu ihr.

»Wir wurden alarmiert, wie hier ein Fahrzeug explodiert ist«, sagte er.

»Wir fanden den Mann direkt neben dem Wagen, fast in den Flammen. Er war bewußtlos. Was mit ihm ist, wird man Ihnen im Krankenhaus sagen können. Ich weiß nicht, ob und wie schwer er verletzt ist. Vielleicht hat er auch nur eine Rauchvergiftung.«

»Wie ist der Wagen explodiert?«

Das konnte Nicole niemand sagen.

»Lassen Sie das Fahrzeug sicherstellen, diesen Schrotthaufen. Ich bin sicher, daß sich Scotland Yard dafür interessiert. Das ist der Wagen, mit dem eine Entführung durchgeführt wurde.«

»Wollen Sie uns etwa vorschreiben, was wir zu tun haben?« wurde sie von einem anderen Polizisten scharf gefragt.

»Ich habe eine Empfehlung ausgesprochen«, sagte Nicole kühl. »Sie können sie befolgen oder auch nicht. Wenn nicht, werde ich mich über Sie beschweren.«

»Das steht Ihnen frei«, wurde ihr gesagt. »Trotzdem hätten wir erst einmal gern Ihre Personalien.«

Nicole explodierte fast, bis sie erkannte, daß das tatsächlich vorschriftsgerecht war. Sie hatte selbst angedeutet, mit der Sache zu tun zu haben. Also wollte man wissen, wer sie war. Allein schon fürs Protokoll und die ordnungsgemäße Bearbeitung des Falles. Aber in iher Sorge nicht nur um Zamorra, sondern auch um Babs und Gryf war sie ungeduldig und nervös. Sie versuchte sich zusammenzureißen. Die Polizisten taten hier nur ihre Pflicht und waren im Recht. Es hatte keinen Sinn, einen Streit vom Zaun zu brechen.

Sie machte ihre Angaben, direkt auch zu Zamorras Person. »Zamorra war den Entführern auf der Spur, zusammen mit Mister Llandrysgryf«, fügte sie schließlich hinzu. »Die Entführte muß sich irgendwo in der Nähe befinden, dessen bin ich sicher.«

»Es wäre des Professors und auch Ihre Pflicht gewesen, die Polizei zu unterrichten. Wir hätten uns schon darum gekümmert, oder eben der Yard.«

Nicole seufzte. Es hatte keinen Sinn, dem Mann etwas von Zeitverlust und den weiteren bedrohlichen Umständen zu erzählen. Er hätte ihr doch nicht geglaubt, sie höchstens ausgelacht.

»Es muß hier in der Nähe Hinweise geben«, beharrte sie. »Ich werde sie finden.«

»Das ist Sache der Spurensicherungsabteilung«, sagte der Beamte. »Wir werden auf die Spezialisten warten.«

Inzwischen war die Straße wieder einigermaßen befahrbar; das ausgebrannte, noch heiße Wrack stand ziemlich am Rand. Die Feuerwehrfahrzeuge rückten wieder ab, nur die Polizei blieb, um erstens das Wrack vor Unbefugten zu sichern, bis ein Bergungsfahrzeug eintraf, und zweitens den beginnenden morgendlichen Verkehr um das Hindernis herumzuleiten. Zugegebenermaßen hielt sich der Verkehr in diesem Außenbereich Londons in überschaubaren Grenzen. Chaotisch wurde es erst in der City.

Nicole schüttelte den Kopf. Die Leute hatten ihre Vorschriften, von denen sie nicht einmal abweichen durften, wenn sie Nicole die fantastische Geschichte hätten glauben dürfen. Also mußte sie die Sache selbst in die Hand nehmen und nach Spuren ganz besonderer Art lauschen, bevor das Spurensicherungskommando sie zertrampelte.

Magische Spuren…

Zu Zamorra konnte das Amulett sie nun nicht weiter leiten. Den hatte sie gefunden, und nun war er fortgebracht worden. Sie wußte nicht, wie es ihm ging, und die Ungewißheit verstärkte ihre Nervosität und Gereiztheit noch. Das Amulett hatte sie aus dem Wagen mitgenommen und in der Innentasche ihrer Lederjacke verborgen. Jetzt holte sie es hervor. Worauf sollte sie es einstimmen? Würde es Gryf finden können? Sie zweifelte daran.

Langsam schritt sie über den Gehweg. Wenn sie Pech hatte, waren Babs und Gryf meilenweit entfernt, und nur ein Teil des Kampfes hatte sich hier abgespielt.

Aber dann sah sie die schwarzen Reifenspuren auf der Straße.

Hier war ein Wagen entweder im Superkavalierstart losgedüst oder es hatte eine Vollbremsung gegeben.

Direkt vor einer offenstehenden Zaunpforte.

Etwas in Nicole schlug Alarm. War das die Spur, die sie suchte?

Sie durchschritt die Zaunpforte. Von den Polizisten achtete niemand so recht auf sie. Man registrierte zwar, daß sie auf das Haus zuging, maß dem aber keine Beachtung bei. Ihr konnte es nur recht sein.

Sie wußte, daß sie sich vielleicht in die Höhle des Löwen begab. Aber sie wußte auch, daß sie es tun mußte.

Die Haustür war halb geöffnet, dahinter brannte Licht. Erstaunlich, dabei war es schon hell geworden. Und die Helligkeit des Morgens zeigte Nicole, daß die Stufen der Eingangstreppe schwarz waren. Verkohlt, mit einem schmierigen Aschefilm bedeckt. Hier hatte etwas gebrannt.

Sie nickte. Ihr Verdacht erhärtete sich, hier eine brauchbare Spur gefunden zu haben.

Da die Tür schon mal so einladend offen stand, trat Nicole auch ein. Niemand erwartete sie. Keine Falle…?

Gut, dann konnte sie ja ein Zimmer nach dem anderen untersuchen. Das Haus war zweigeschossig mit Keller. Das würde einige Zeit dauern.

Da sah sie auf der Kellertreppe ebenfalls diesen schwarzen Ascheschmierfilm. Auch hier hatte etwas gebrannt.

Also ging’s nach unten .

Nicole betrat die Treppe nur vorsichtig und zögernd. Wenn die aus Holz war, mochte sie unter dem Feuer gelitten haben…

Aber sie war aus Stein. Und der hielt. Nicole ging nach unten. Da war eine offene Tür. Nein, verbesserte sie sich sofort. Sie war geschlossen gewesen, aber das Metall der Tür war zerschmolzen und hatte sich als inzwischen wieder erkaltete Stahllache auf dem Boden ausgebreitet. Unregelmäßige Ränder hingen festgeschweißt an der Zarge. Hier mußte eine gewaltige Hitze freigesetzt worden sein.

Hinter der Tür strahlte blaues Licht.

Und in diesem blauen Licht sah Nicole zwei reglose Gestalten auf dem Boden liegen. Einen Mann und eine Frau.

Sie hatte Gryf und Babs gefunden.

***

Ted Ewigk erstarrte.

Was zum Teufel hatte ihn gebissen? Er sah nach unten. Eine Messing-Schlange löste gerade ihre Zähne aus seinem Fuß!

Eine Messingschlange?

Davon, daß Metallschlangen sich bewegen und beißen konnten, hatte Ted bisher noch nichts gehört. Aber dieses Biest, das einer Kobra glich, nur viel kleiner war, hatte beides getan! Sein Fuß schmerzte teuflisch. Unwillkürlich packte er zu. Auf einen zweiten Biß kam es jetzt nicht mehr an, aber diesem verdammten Biest wollte er das Genick umdrehen.

Er schaffte es nicht, die Schlange zu berühren. Halt! gellte ein Befehl in seinem Bewußtsein auf und stoppte seine Bewegung.

Er versuchte es noch einmal. Wieder hinderte ihn die Magie der Messing-Kobra, diese zu berühren! Und Ted fühlte, wie sich das Gift der Kobra in ihm ausbreitete und irgend etwas zu bewirken begann.

Jeder Pulsschlag seines Herzens brachte das vergiftete Blut weiter durch seinen Körper!

»O nein«, murmelte er, als er begriff, daß der Kampf nun doch verloren war. Die Schlange war pure Magie, und ihr Gift war tödlich. Er wußte es jetzt. Von Ssacah und seinen Ablegern hatte er von Gamma gehört, als der aus Bombay zurückkehrte und von der Vernichtung des Tempels im Dschungel berichtete. Ssacah war zwar tot, aber seine Ableger lebten noch hier und da.

Bloß - wie kam so ein Biest hierher?

Wie dem auch sei, Ted wußte jetzt, was ihm bevorstand.

Er würde sterben.

Und danach würde er als Untoter weiterexistieren, als Zombie, der auch bei Tageslicht aktiv sein konnte, und der sich kaum von einem Lebenden unterscheiden ließ. Es sei denn, man wußte genau, auf welche Merkmale man zu achten hatte.

Und als Zombie würde Ted sich in einen Kobra-Mann verwandeln können, in eine riesige Schlange, die ein treuer Diener des neuen Ssacah-Kultes war.

Noch während er sein Schicksal begriff, wuchs eine silbrige Gestalt neben seinem Wagen empor, von einem blauen Schultermantel verweht. Die Gestalt war erdverschmiert.

Alpha war wieder da.

»Das war’s dann wohl, Ted Ewigk«, sagte Alpha kalt. »Fahr zur Hölle, Friedensfürst.«

***

Nicole machte einen Schritt in den von hellem blauem Licht erfüllten Kellerraum hinein. Das Amulett gab einen Warnimpuls von sich. Im gleichen Moment spürte Nicole rasende Schmerzen, als streiche ein Gluthauch über sie hinweg.

Unwillkürlich sprang sie zurück.

Sie starrte in den Raum, machte einen erneuten Versuch, indem sie nur den Arm ausstreckte. Sofort brannte ihre Haut, als stände sie in Flammen. Auch unter der Kleidung breitete sich schmerzhafte Hitze aus.

Schlagartig wurde ihr klar, was Gryf und Babs zu leiden hatten - wenn sie noch lebten.

Es mußte sofort etwas geschehen. Nicole mußte den Schmerz auf sich nehmen. Sie befahl dem Amulett, sie mit einem Schutz zu umgehen. Das grüne Lichtflimmern, das sie umfloß, hielt wenigstens etwas von der fremden Magie von ihr ab - hoffte sie.

Sie stürmte in den Raum, auf Babs zu. Sie glaubte in Feuer getaucht zu werden, aber sie wich nicht zurück, sondern faßte zu und zerrte Babs nach draußen. Die Engländerin war schwer wie Blei.

Nicole atmete tief durch. Sie wußte nicht, ob sie es schaffen würde, noch einmal in diese Hölle zurückzukehren.

Da sah sie Zamorras Dhyarra-Kristall am Boden liegen, und nicht weit entfernt einen zweiten.

Nein, entschied sie. Von diesem zweiten Kristall hatte sie die Finger zu lassen. Sie wußte nicht, wie stark er war. Den von Zamorra erkannte sie immerhin an seiner Form.

Tief atmete sie durch, zwang sich zur Ruhe und stürmte wieder in den Raum. Bücken, Zamorras Kristall aufheben - und dann zu Gryf weiter. Sie glaubte, es nicht mehr zu schaffen. Aber dann hatte sie den Druiden gepackt und schleifte ihn hinter sich her aus dem Kellerraum.

Direkt hinter der Tür ließ sie ihn los und sank zusammen. Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen, tastete die Haut ab, die immer noch nachglühte. Aber es schien nichts verletzt zu sein. Dabei war sie sicher gewesen, unter starken Brandverletzungen zu leiden.

Sie mußte jetzt erst feststellen, was mit Babs und Gryf war. Ob sie überhaupt noch lebten. Langsam drehte sie Babs auf die Seite und konnte ihr Gesicht sehen.

Nicole erschrak.

Babs’ Gesicht war schwarz.

***

Ted Ewigk wußte nicht, wieviel Zeit ihm noch blieb. Wann das Ssacah-Gift ihn umbrachte und zum Schlangen-Zombie machte. Viel Zeit konnte es nicht mehr sein.

Kämpfen konnte er auch nicht mehr. Jede Anstrengung würde den Pulsschlag beschleunigen, das Gift noch schneller in seinem Körper verbreiten. Aber er wollte Alpha auch nicht die Genugtuung geben, ihn sterben zu sehen.

Ihm blieb nur eines, wenn er es in Würde hinter sich bringen wollte - die sofortige Flucht.

Der Motor des Mercedes-Coupé sprang sofort an. Ted trat aufs Gaspedal. Der Wagen raste davon, der 300-PS-Motor katapultierte ihn förmlich vorwärts. Alpha wurde von der Flucht überrascht und herumgewirbelt, da er eine Hand an den Türgriff gelegt hatte. Ted raste in den frühen Morgen hinaus, nordwärts. Schon nach einer halben Minute fand er eine Seitenstraße in die er den Wagen schleudern ließ. Er fuhr zurückgelehnt und mit befremdender Gelassenheit; er hatte gelernt, schnell und trotzdem entspannt zu fahren. Sein Herzschlag beschleunigte sich nicht mehr.

Er brachte den Wagen zum Stehen.

Es konnten nur noch Sekunden bleiben. Er spürte das Ssacah-Gift bereits nahe dem Herzen.

Und unten im Fußraum des Wagens lag immer noch die Messing-Schlange, die unberührbar war und sich jetzt anscheinend zufrieden zusammengerollt hatte, um in dieser Position zu erstarren.

Der 560 SEC stand.

Ein Gedanke durchzuckte Ted. Es gab noch eine Möglichkeit, das Ssacah-Gift aufzuhalten. Aber diese Möglichkeit barg ein gewaltiges Risiko.

Er erinnerte sich an Alphas Aufforderung zum Selbstmord.

Wer tötete schon einen Toten?

Ted Ewigk benutzte seinen Dhyarra-Kristall und speicherte eine Information in ihn, die nur ein einziger Mensch abrufen konnte, wenn er sich mit einem anderen Kristall dabei gegen die Aura und Kraft des Machtkristalls abschirmte. Dann, nur eine halbe Sekunde später, brachte Ted Ewigk sein Herz mit der Dhyarra-Magie zum Stillstand.

Und der Kampf um die Macht über die DYNASTIE DER EWIGEN war vorbei.

War verloren.

***

Zamorra erwachte noch auf dem Weg zum Krankenhaus. Seine Erinnerung setzte wieder voll ein. Der von blauem Licht erhellte Kellerraum, Babs, Gryf… das Ende des EWIGEN Sigma… Delta, der vom brennenden Wagen erfaßt wurde… die Explosion…

Er stellte fest, daß er sich in einem Krankenwagen befand, der mit Blaulicht und Sirene seinem Ziel entgegenraste. Er lag auf der Trage, die man in den Wagen geschoben hatte, war aber nicht festgeschnallt. Wozu auch? Ein Bewußtloser bewegte sich ja nicht.

Aber jetzt war er nicht mehr bewußtlos. Er versuchte sich aufzurichten. Zu seiner eigenen Überraschung gelang ihm das mühelos. Da war auch kein Schwindelgefühl, nichts. Nur ein paar schmerzende Kratzer und Abschürfungen hier und da, und an einer Hand erkannte er eine Brandblase.

»Bleiben Sie bitte liegen, Sir«, sagte eine Stimme neben ihm, und eine Hand versuchte, ihn energisch wieder in die Waagerechte zu drücken. Neben der Trage saß ein Notarzt.

Zamorra musterte ihn.

»Mir fehlt nichts«, sagte er und richtete sich wieder auf.

»Aber Sir, das können wir erst nach einer eingehenden Untersuchung sagen. Sie wurden neben einem brennenden Autowrack auf der Straße gefunden. Wahrscheinlich sind Sie hinausgeschleudert worden. Vielleicht haben Sie eine Gehirnerschütterung und innere Verletzungen…«

Zamorra war sicher, daß er die gespürt hätte.

»Danke für die schnelle Hilfe, aber mir fehlt wirklich nichts«, behauptete er. »Die paar Kratzer bringen mich nicht um. Hat der Wagen Funk?«

»Natürlich hat der Wagen Funk«, versicherte ihm der Arzt. »Aber nun legen Sie sich wieder hin und…«

»Funken Sie die Polizei an«, verlangte Zamorra rauh und nannte den Namen und das Revier des Leutnants, mit dem sie zu tun gehabt hatten. »Es geht um eine Entführung und Mordversuche! Und wenn der Lieutenant im Bett liegt, soll er geweckt werden… es ist wichtig.«

»Ja, sicher, Sir. Aber Sie müssen sich jetzt trotzdem wieder hinlegen, auch wenn Sie glauben, unverletzt zu sein, was ich sehr bezweifele. Die Vorschrift…«

»Zum Teufel mit Ihrer Vorschrift«, knurrte Zamorra, legte sich aber wieder hin. Solange der Wagen fuhr, konnte er ohnehin nichts tun. Der Arzt allerdings tat auch nichts, zumindest sorgte er nicht dafür, daß die Polizei angefunkt wurde. »Sie dürfen sich jetzt nicht aufregen«, empfahl er. »Es geht alles seinen geregelten Gang.«

»Die Aufregung verschaffen nur Sie mir, Doc«, knurrte Zamorra, »wenn Sie nicht tun, worum ich Sie bitte…«

Als Patient mit Ärzten zu diskutieren, hatte noch nie viel Zweck gehabt. Dabei taten die Samariter auch nur, was sie tun mußten, weil sie in gutem Glauben handelten. Daß dieser Arzt bei Zamorra falsch lag, war nicht mal seine Schuld.

Endlich stoppte der Wagen an der Notaufnahme des Krankenhauses. Die Tür wurde von außen aufgerissen, die Trage herausgezogen. Noch schneller war Zamorra aufgesprungen und stand schon aufrecht neben dem Ding.

Er war selbst gespannt darauf, wie er das verkraftete.

Er verkraftete es recht leicht. Kein Schwindelgefühl, keine Schmerzen, keine Kopfschmerzen. Da war nur die leichte Schwäche, aber die kam von der Anstrengung der Nacht her, ebenso wie die Müdigkeit. Aber er hatte ja immerhin auch schon einiges hinter sich und war geraume Zeit auf den Beinen. Da war das völlig normal.

»Aber, Sir, Sie dürfen nicht…«, keuchte der Arzt entsetzt.

»Und ob«, versicherte Zamorra ihm. »Ich entlasse mich auf eigene Verantwortung aus Ihrer Obhut. Ich habe nämlich noch einiges zu tun. Können Sie mir ein Taxi besorgen?«

Er rechnete damit, daß die Sanitäter ihn wieder auf die Trage drücken würden. Aber sie faßten ihn nicht an. Kluge Leute, dachte Zamorra zufrieden. Ob ihre Klugheit nun aus der Überlegung resultierte, daß er sich wehren könnte, oder ob sie einfach annahmen, daß ein Mann seines Auftretens gesund sein mußte, blieb dahingestellt.

»Ich kann das nicht zulassen…«

Zamorra hatte unten an der Straße vor dem Krankenhaus den Taxistand entdeckt. Zu frühmorgendlicher Stunde waren keine Besuchszeiten, deshalb stand auch nur ein einziger Wagen da, und der Fahrer schlief den Schlaf der Gerechten. Zamorra verzichtete auf einen formellen Abschied vom Krankenhauspersonal und spurtete die Zufahrtsrampe hinunter zum Taxi. Er riß die Tür auf und warf sich auf den Beifahrersitz.

»Guten Morgen, Sir. Morgenstund hat Gold im Mund. Fahren Sie los.«

Der Fahrer brauchte ein paar Sekunden, um wach zu werden. Eine Fünfzig-Pfund-Note beschleunigte den Vorgang ungemein. Zamorra war im allgemeinen nicht so großzügig, aber für ihn ging’s um Sekunden. Da waren Gryf und Babs in dem Kellerraum. Und Zamorra wollte es nicht riskieren, andere Leute in diese Hölle zu schicken, um die beiden herauszuholen. Das konnte nur er machen, wenn er sich dazu das Amulett zurückholte, was mit einem Gedankenbefehl zu erledigen war. Außerdem lag da unten im Keller sein Dhyarra-Kristall, der nicht unbedingt als »Beweisstück Nummer soundso« im Polizeiarchiv verstauben sollte.

»Wohin, Sir?« Der Fahrer sah Zamorra fragend an, während er bereits den Motor des Taxis startete.

»Weiß ich nicht«, gestand der Professor. »Aber Ihre Kollegen werden’s wahrscheinlich wissen, wenn Sie über Funk nachfragen. Irgendwo in der Nähe ist ein Bentley explodiert und ausgebrannt. Zumindest ein Krankenwagen war da, folglich wohl auch Polizei und Feuerwehr. So etwas spricht sich doch herum. Und genau zu dem ausgebrannten Blentley muß ich, und zwar schneller als James Bond zu reisen pflegt.«

»Moment, ich frage mal nach.«

Eine Minuten später war das Ziel bekannt.

***

Alpha brauchte Ted Ewigk nicht lange zu suchen. Der Machtkristall verriet ihn. Alpha brauchte nur der Ausstrahlung zu folgen. Aus dem Nichts heraus materialisierte er neben dem Mercedes.

Ted Ewigk lag zusammengesunken halb über dem Beifahrersitz und bewegte sich nicht mehr.

Alpha öffnete den Wagen und zog Ewigks Jacke heraus, in dem sich der eingewickelte Machtkristall befand. Alpha nahm ihn wieder an sich.

Ted Ewigk war tot. Seine Gehirnströme waren erloschen. Unter seiner Helmmaske erlaubte sich Alpha ein zufriedenes Lächeln. Der Machtkristall fand wieder seinen angestammten Platz in der Schließe des Gürtels, den Alpha wiedergefunden und angelegt hatte.

Alpha überlegte, ob er die Messing-Schlange wieder an sich nehmen sollte; vielleicht ließ sie sich noch für weitere Aktionen verwenden. Aber dann entschied er sich dagegen. Der Ssacah-Kult war nach dämonischen, uralten Verträgen auf Indien begrenzt. Und es konnte Ärger geben. Eysenbeiß würde notfalls schon genug damit zu tun haben, andere Dämonen zu beschwichtigen, wenn dieser Ssacah-Ableger hier in England gefunden wurde.

Alpha trat von dem Wagen zurück.

Ein wenig wunderte ihn, daß der tote Reporter sich noch nicht verwandelt hatte. Normalerweise folgte nach einem Biß durch einen Ssacah-Ableger zunächst eine spontane Verwandlung in eine Kobra und dann die Rückverwandlung in menschliche Gestalt; danach konnten die Ssacah-Zombies ihre Gestalt nach Belieben wandeln.

Hier war das seltsamerweise nicht geschehen.

Aber niemand wußte, wie ein Biß der dämonisierten Kobra auf einen EWIGEN wirkte. Es war bislang kein EWIGER gebissen worden. Vielleicht lief die Reaktion hier ganz anders ab, weil das Gift auf den nicht menschlichen Metabolismus der EWIGEN völlig anders wirken mochte…

Wie dem auch sei, der Kampf um die Macht war entschieden.

Ted Ewigk, der ungeliebte ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, war tot - so oder so. Als Ssacah-Zombie konnte er die Dynastie nicht mehr lenken.

Es lebte der neue ERHABENE.

Und Alpha übernahm die Macht.

***

Geblendet von seinem Triumph, hatte der neue ERHABENE nur zwei Fehler begangen. Es waren reine Unterlassungssünden.

Zum einen hatte er nicht bedacht, daß Ted Ewigk durchaus kein »reinrassiger« EWIGER war. Sein Metabolismus, sein Körper, sein Stoffwechsel waren sehr jwohl menschlich und unterlagen damit auch der »normalen« Wirkung des Ssacah-Giftes.

Zum anderen hatte Alpha vergessen, Ted Ewigks Machtkristall zu zerstören. Aber er hatte einfach nicht mehr an den Dhyarra gedacht, den der mit dem Oberkörper quer über dem Beifahrersitz liegende Ted Ewigk verdeckte. Alpha hatte nur die Jacke mit seinem eigenen Kristall unter Ted hervorgezogen.

Aus den Augen, aus dem Sinn. Sein Fehler war verzeihlich im Überschwang des Triumphes. Und für Ted Ewigk ein Glücksfall, auf den er gehofft hatte, so wie er auch gehofft hatte, daß Alpha darauf verzichten würde, ihm auch noch den Kopf abzuschlagen. Das war eines der großen Risiken gewesen.

So ließ Alpha, als er sich zurückzog, um überall seine Machtergreifung verkünden zu lassen, Ted Ewigk mit seinem intakten Machtkristall zurück.

***

Nicole schluckte. Sie zwang sich, Babs wieder anzusehen. Ihre gesamte Haut war schwarz, und als Nicole sie berührte, fühlte sie sich an wie zerfallendes Pergament. Sie mußte auf seltsame Weise verbrannt sein. Es gab keine Brandblasen, keine Rötung. Nur diese Schwärze.

Es war ein Wunder, daß Babs noch lebte, denn die Hautatmung mußte so gut wie ausgeschaltet sein. Und die Bewußtlose atmete nur flach.

Es gab nur eine Möglichkeit, überlegte Nicole. Die EWIGEN hatten Babs bei ihrer Folter mit dem brennenden, verzehrenden Licht so lange wie nur möglich am Leben erhalten wollen. Also mußte die Magie dafür sorgen, daß die verbrannten Hautzellen nicht vollständig ihre Funktion einstellten. Wie das hervorgerufen wurde, war Nicole nicht klar. Aber sie war froh, daß Babs bewußtlos war, und hoffte, daß die Engländerin auch nicht so schnell wieder erwachte. Denn im bewußtlosen Zustand waren alle Lebensvorgänge verlangsamt und damit auch der Sauerstoffbedarf geringer. Wenn Babs erwachte, lief sie Gefahr, zu ersticken.

Nicole widmete sich Gryf.

Er war nicht so lange im Bereich des brennenden Blaulichtes gewesen, aber auch er sah mittlerweile so sonnengebräunt aus, als habe er jahrelang unter heißester Wüstensonne gelebt. Er glich einem blonden Araber. Immerhin war er nicht so tiefgreifend verletzt wie Babs. Das gab Nicole Hoffnung.

Auch sie selbst hatte eine enorme Bräunung davongetragen, trotz der kurzen Zeitspanne, die sie sich dem Einfluß des Lichtes hatte aussetzen müssen. Ihre Hände sahen aus, als sei sie längere Zeit im Solarium unter der UV-Lampe gewesen.

Immer noch funkelte das helle Licht, das von Sigmas Dhyarra erzeugt wurde.

Nicole beugte sich über Gryf und bemühte sich, ihn zu wecken. Er würde nicht so leicht ersticken wie Babs. Er war nur oberflächlich betroffen. Und mit seinen Druiden-Kräften konnte er vielleicht noch helfend eingreifen.

Draußen schien sich nichts zu tun. Wenn das Spurensicherungskommando tatsächlich bereits eingetroffen sein sollte, hatte es die in dieses Haus führenden Spuren wohl noch nicht gefunden.

Aber dann waren Schritte auf der Treppe. Nicole wandte sich überrascht um.

Und noch größer war ihre Überraschung, als sie Zamorra erkannte.

Sie federte hoch und ihm entgegen. »Ich träume«, stieß sie hervor. »Wo kommst du denn her?«

»Von da«, sagte er lakonisch und deutete mit dem Daumen über die Schulter nach oben. »Ich hatte eigent lieh eine fröhlichere Begrüßung erwartet.«

»Mir ist die Fröhlichkeit vergangen. Bist du verletzt?«

Er schüttelte den Kopf. Er sah nur gut sonnengebräunt aus. Immerhin war er auch der Strahlung ausgesetzt gewesen. Verblüfft sah er auf Babs und Gryf, der sich langsam zu bewegen begann. »Hast du die beiden herausgeholt?«

Nicole nickte stumm.

»Meine Hochachtung«, sagte er. Er wies auf den Kellerraum. »Hoffentlich ist das nur eine noch nicht ausgewertete Einzelerfindung. Wenn die DYNASTIE anfängt, im größeren Rahmen mit diesem Killer-Licht zu arbeiten, gehen wir schweren Zeiten entgegen. Wenn wir es nur abschalten könnten… aber dazu werden wir wohl einen stärkeren Dhyarra brauchen. Möglicherweise sogar Ted.«

»Ich… ich könnte es versuchen«, keuchte Gryf. Er setzte sich auf und atmete tief durch. Offensichtlich hatte er mit Atembeschwerden zu tun. »Ich glaube, ich bin stark genug für den Kristall. Er ist höchstens fünfter Ordnung.«

»Dich brauchen wir für andere Dinge«, sagte Zamorra. »Ich bin froh, daß du noch lebst.«

Ihm kam plötzlich ein Gedanke. »Wo ist eigentlich mein Kristall?«

»Den habe ich…«, bekannte Nicole und händigte ihn ihm aus. Zamorra drehte den Dhyarra nachdenklich zwischen den Händen hin und her. »Es käme auf einen Versuch an«, murmelte er. »Ich werde es ausprobieren.«

»Was?«

»Den Heilprozeß zumindest bei Gryf ein wenig zu beschleunigen. Er hat ja auch einiges an Verbrennungen abgekriegt. Bei Babs wage ich es nicht. Eine Beschleunigung führt zu stärkeren Verbrennungsvorgängen in den Zellen, und das erfordert mehr Sauerstoff.« Mit einem Blick hatte er Babs’ kritische Situation erkannt. »Bei Gryf kann ich es riskieren. Und ich werde versuchen, ihn ein wenig magisch aufzuladen.«

»Du bist verrückt«, sagte Gryf. »Du weißt ja nicht mal, ob das funktioniert.«

»Eben. Deswegen ist es ja nur ein Versuch. Jetzt halte still und entspanne dich. Nici… vielleicht solltest du zwischenzeitlich dafür sorgen, daß ein Notarztwagen Babs abholt. Im Gegensatz zu mir muß sie so schnell wie möglich in ärztliche Behandlung.«

Nicole nickte. Bisher hatte sie keine Zeit erübrigen können. Jetzt aber stürmte sie die Treppe hinauf. Draußen waren die Polizisten. Über Funk würden sie den Rettungswagen wieder herzitieren können.

Wenig später tauchten die Sanitäter auf. Den begleitenden Notarzt kannte Zamorra nur zu gut. Zamorra lächelte und wies auf Babs. »Hier können Sie Ihre Kunst zeigen. Mir selbst fehlt wirklich nichts, Sir.«

Der Arzt warf ihm einen schiefen Blick zu. »Vielleicht sollten Sie vorsichtshalber doch zur Untersuchung kommen. Was ist hier überhaupt passiert?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. Keine Erklärung war in diesem Fall besser als eine, die ihm niemand glauben würde. »Wahrscheinlich werden Haut-Transplantationen nötig sein«, sagte er. »Die Hautzellen sind fast vollständig zerstört.«

»Wird ’ne haarige Sache«, sagte der Arzt. »Hoffentlich kriegen wir die Frau überhaupt durch… aber wir tun unser Bestes.«

Auch die Polizeibeamten, die sich nun endlich für dieses Haus interessierten, waren erstaunt und stellten Fragen. Aber weder Zamorra noch Nicole oder Gryf riskierten es, eine Erklärung zu versuchen. Wichtig war nur, daß der Entführungsfall soweit abgeschlossen war, die Entführer selbst waren angeblich unerkannt entflohen. Das vereinfachte vieles.

Gryf war tatsächlich wieder auf dem Damm, aber der Druide ahnte, daß er es nicht lange durchhalten würde. Seine Haut brannte. Diesmal kam das Brennen nicht von der zerstörenden Lichtstrahlung, sondern vom beschleunigten Heilprozeß, der seinerseits auch wieder Kräfte zehrte.

Gryf hatte sich, nur wenige Augenblicke bevor Polizei und Sanitäter in den Keller eindrangen, per zeitlosen Sprung in den Kellerraum versetzt, den Dhyarra-Kristall erfaßt und ihm befohlen, seine Tätigkeit einzustellen. Da Sigma tot war, gab es auch keine Verschlüsselung in seinen Geist mehr, die Gryf niedergeschmettert hätte. Der Druide hatte den Kristall, der sogar nur vierter Ordnung war, erst einmal an sich genommen. Er war sich noch nicht sicher, ob er ihn behalten, wegwerfen, verschenken oder zerstören wollte. Eigentlich hielt er nicht viel von der Dhyarra-Magie. Sie war ihm zu künstlich, zu aufgesetzt. Seine Druiden-Kräfte entsprangen aus ihm selbst.

»Sehen wir uns nach Ted Ewigk um«, sagte er leise. »Er dürfte inzwischen wohl seinen Angriff begonnen haben. Vielleicht braucht er Hilfe.«

»Kannst du ihn denn finden?«

»Na, wo wird er wohl sein?« fragte Gryf spöttisch. »Hast du schon mal was vom Beaminster Cottage gehört?«

Zamorra seufzte. »Fahren wir hin?«

»Nicole kommt mit dem Wagen nach«, bestimmte der Druide. »Ich nehme dich per zeitlosen Sprung mit.«

»Aber daß ihr mir nicht wieder in eine Falle geht«, mahnte Nicole energisch. »Ich habe keine Lust, euch schon wieder retten zu müssen. Eine gute Tat am Tag reicht für den braven Pfadfinder.«

***

Wenig später standen sie im Beaminster Cottage.

Es war leer.

Kein EWIGER befand sich mehr darin, aber auch kein Ted Ewigk. Es gab keine magische Abschirmung, nichts… Ein paar Spuren wiesen darauf hin, daß sich vorübergehend hier Wesen niedergelassen hatten, deren Bedürfnisse nicht unbedingt menschlich waren. Einige Möbelstücke fehlten.

Aber wo war Ted Ewigk?

»Ob er mit den anderen verschwunden ist?« fragte Gryf. »Vielleicht haben sie sich gegenseitig ausgelöscht.«

Sie gaben sich Spekulationen hin und warteten darauf, daß Nicole mit dem Wagen nachkam. Für die rund 220 oder mehr Kilometer benötigte sie fast drei Stunden. In der Zwischenzeit ließen auch Gryfs Kräfte rapide nach; die Verstärkung durch Zamorras Dhyarra-Kristall verlor ihre Wirkung. Zwischen neun und zehn Uhr vormittags traf der Jaguar endlich ein. Nicole sprang aus dem Wagen und stürmte auf die beiden Männer zu, die ihr in der Eingangstür entgegenkamen.

»Teds Wagen steht auf dem Weg zum Cottage in einer Seitenstraße«, sprudelte sie hervor. »Er fährt doch einen Mercedes neuerdings, nicht wahr?«

Gryf nickte.

»Ich dachte schon, hier wäre etwas passiert«, sagte Nicole. »Hat er es geschafft?«

»Sieht so aus«, sagte Zamorra. »Aber er ist nicht hier. Das Haus ist leer. Ist Ted vielleicht im Wagen? Möglicherweise ist ihm etwas zugestoßen.« Er fühlte eine bohrende Unruhe in sich aufsteigen.

»Ich habe nicht nachgesehen. Ich habe nur den Wagen entdeckt, war mir nicht hundertprozentig sicher und bin erst einmal hierher gefahren, um nach dem Rechten zu sehen.«

»Dann sehen wir mal nach«, bestimmte Zamorra.

Ein paar Minuten später fanden sie den Toten.

***

»Ein Ssacah-Ableger!« keuchte Nicole erschrocken auf, als sie das Messing-Biest im Fußraum des Wagens sah. »Er muß Ted gebissen haben!«

»Gibt’s die Schlangenbrut denn neuerdings schon wieder überall auf der Welt?« knurrte Zamorra wütend und bestürzt.

Die Messing-Kobra bewegte sich drohend hin und her, bereit, sofort anzugreifen. Die drei Menschen spürten ihre Versuche, sie hypnotisch in ihren Bann zu schlagen.

Zamorra spielte mit dem Gedanken, den Wagen samt Messing-Kobra in die Luft zu sprengen. Aber er wußte, daß Feuer die Biester nicht vernichten konnte. Er konnte es nur auf andere Weise versuchen.

Er hüllte die Kobra in ein Dhyarra-Kraftfeld, aus dem sie nicht entweichen konnte. Danach konnten sie sich um Ted Ewigk kümmern.

»Er ist tot«, sagte Nicole bedrückt. »Diesmal hat es ihn erwischt. Die Schlange hat ihn umgebracht…«

»Glaube ich nicht«, widersprach Zamorra. »Dann hätte er sich nämlich längst in einen Kobra-Zombie verwandelt und würde längst nicht mehr hier liegen. Im Gegenteil, er würde versuchen, uns zu täuschen und auszutricksen. Er wäre unser Feind.«

»Aber was dann?«

Sie hatten den Liegesitz heruntergekurbelt und Ted längs im Wagen ausgetreckt. Dadurch sahen sie den Machtkristall auf dem Beifahrersitz.

»Ich könnte mir vorstellen, daß Ted uns noch irgend etwas mitgeteilt hat, bevor er starb«, sagte er. »Er wird nach dem Schlangenbiß noch ein paar Sekunden oder Minuten Zeit gehabt haben.«

»Mitgeteilt? Aber wie?«

Zamorra deutete auf Teds Kristall. »Damit«, sagte er. »Ich kenne Ted. Wenn es eine Botschaft gibt, dann hat er sie im Machtkristall verankert.«

»Den du nicht benutzen kannst…«

»Aber ich kann ihn anzapfen, wenn ich mich mit meinem Kristall und dem Amulett schütze«, sagte Zamorra. »Aber dann, müßte sich jemand um diese verdammte Kobra kümmern.«

»Ich übernehme sie«, sagte Gryf. »Ich habe da eine glänzende Idee.«

Er setzte den erbeuteten Dhyarra vierter Ordnung ein, verschlüsselte sich in ihn und »übernahm« das Kraftfeld, in dem die Kobra gefangen war. Damit wurde Zamorras Kristall wieder frei. Gryf hingegen formte ein Loch im Boden, ungefähr drei Fuß tief, und versenkte sowohl die gefangene Schlange als auch den Kristall darin, dann schüttete er das Loch wieder zu und trat die Erde fest.

»Und was soll das werden? Pflanzt du hier Schlangenbäume?« fragte Nicole.

Gryf grinste.

»Wie wir wissen, leben auch Ssacahs Ableger nicht ewig. Sie brauchen ständig neue Kraft, um existieren zu können. Kannst du mir aber verraten, woher dieses Biest sich Lebenskraft holen soll, wenn es da unten gefangensitzt? Immerhin müßte es dazu weitere Menschen beißen und ihre Lebensenergien übernehmen.«

»Hm«, machte Nicole.

»Der Kristall wird eine kleine Ewigkeit lang arbeiten«, sagte Gryf. »Ich habe ihn so eingestellt. Die Lebensenergien des Ssacah-Ablegers aber werden sich irgendwann verbrauchen. Vielleicht in einem Monat, vielleicht in einem Jahr. Es gibt keinen Nachschub. Das Biest wird also einfach verdorren und sterben. Damit ist zumindest dieses Teilproblem endgültig erledigt.«

Zamorra wandte sich derweil Teds Machtkristall zu.

Schon nach wenigen Augenblicken wußte er, daß seine Vermutung stimmte. Die im Kristall gespeicherten Informationen gingen auf Zamorra über. Blitzartig breitete sich Teds Wissen in ihm aus.

Ted informierte Zamorra über das, was im Cottage geschehen war, und auch über den Kampf mit Alpha, den er verloren hatte. Und zum Schluß kam das Wichtigste…

Zamorra sah die beiden anderen an.

»Er ist nur scheintot«, sagte er überrascht. »Ted hat sich selbst in scheintoten Zustand versetzt. Nur so konnte er die Ausbreitung des Giftes vorübergehend stoppen. Wenn er wieder von selbst erwacht oder geweckt wird, geht das natürlich weiter.«

»Damit ist also nicht viel gewonnen«, sagte Nicole nach einem erleichterten Aufatmen.

»Oh, ich glaube, schon«, überlegte Zamorra. »Ted ist nicht dumm. Er wird gehofft haben, daß wir ihn finden, und nimmt an, daß wir ein wenig mitdenken.«

»Hm«, machte Gryf verdrossen.

»Wir müssen dafür sorgen, daß Ted so schnell wie möglich in ein Krankenhaus kommt«, schlug Zamorra vor. »Dann wird sein gesamtes Blut ausgetauscht werden müssen. Auf diese Weise können wir wahrscheinlich das Ssacah-Gift wieder aus ihm entfernen. Danach können wir ihn wecken, und alles ist wieder okay.«

»Meinst du wirklich, daß es so einfach geht?« fragte Gryf ungläubig. »Das wäre ja viel zu leicht…«

»Wir versuchen es. Wir haben heute schon so viel versucht, und es klappte schließlich, daß wir es auch weiter versuchen können. Wir bringen ihn nach Southampton in ein Krankenhaus, das ist näher als London.«

»Zwangsläufig«, brummte Gryf. »Also los…«

***

Sie schafften es.

Teds komplette Blutmenge wurde sicherheitshalber mehrmals ausgetauscht. Dann gelang es Zamorra, ihm mit Dhyarra-Magie aus dem scheintoten Zustand zu wecken. Die Ärzte standen vor einem Rätsel. Es hatte lange gedauert, sie zu überreden, dieses Experiment durchzuführen, und sie konnten einfach nicht begreifen, was ihnen da vorgeführt wurde. Aber Ted erwachte schließlich, und vom Kobra-Gift befreit, war er nicht mehr in Gefahr, zu einem Schlangen-Zombie zu werden.

»Aber da ist noch eine andere viel größere Gefahr«, erkannte Ted später, als sie sich in seinem Krankenzimmer unterhielten. Die Ärzte hatten darauf bestanden, daß er noch einige Tage verweilte, um beobachten zu können, ob er wirklich wieder gesund war. Ted hatte gegen diese Ruhepause nicht viel einzuwenden; seine Arbeit war getan, das Cottage wieder frei. Und in Sachen Dynastie war er ohnehin als Herrscher abgemeldet.

»Welche Gefahr?« fragte Nicole.

»Ich schätze, Alpha, oder besser der neue ERHABENE, hält mich für tot. Und er sollte auch vorerst in diesem Glauben bleiben. Ich weiß nicht, welcher der Alphas er ist, er hat sich zu gut getarnt. Und er scheint über einige verblüffende Fähigkeiten zu verfügen, die ich von keinem einzigen EWIGEN her kenne. Er benutzt natürliche Magie zusätzlich zur Dhyarra-Kraft.«

Zamorra pfiff durch die Zähne.

»Bevor ich nicht weiß, wo seine Schwachpunkte liegen, kann ich ihn nicht angreifen. Umgekehrt wäre das viel eher möglich. Sobald die DYNASTIE erfährt, daß ich noch lebe, wird sie Jagd auf mich machen. Diesmal habe ich unverschämtes Glück gehabt. Beim nächsten Mal werden sie mich wohl endgültig zur Strecke bringen. Denn ich bin für sie immer noch eine Gefahr - irgendwann wird Alpha auffallen, daß er vergessen hat, meinen Machtkristall zu zerstören. Und dann geht die Jagd los.«

»Sie werden deinen Kristall anpeilen können«? warf Zamorra ein.

»Deshalb darf ich ihn möglichst nicht mehr benutzen«, sagte Ted. »Ich muß untertauchen. Ich nehme an, daß ihr mir dabei helfen werdet.«

Zamorra nickte.

»Versprochen«, sagte er.

Dann sah er Nicole an.

»Wir müssen nach London«, sagte er. »Ich will wissen, wie es Babs geht, ob sie noch gerettet werden kann. Und ich werde einen Überweisungsauftrag anfertigen.«

»Wofür?«

»Ich denke, daß Bruder Jones in Waite Village über ein paar hundert oder tausend Pfund aus der de-Blauissec-Stiftung nicht unfroh sein wird«, sagte Zamorra. »Schließlich ist die Stiftung ja dafür da, Dämonengeschädigten zu helfen. Und mit dem Geld kann er nicht nur den vielleicht nötigen Exorzismus finanzieren, sondern auch seine Kapelle weiter verschönern lassen. Da die Hölle ihm keine Entschädigung zahlen wird, tun wir es eben.«

Ted nickte vom Krankenbett aus. »Eine gute Idee«, sagte er. »Mit Geld kann man zwar keine Seelen retten, aber man kann helfen, besser zu helfen…«

Sie verabschiedeten sich.

Draußen war es bereits wieder dunkel geworden, und Zamorra fühlte sich todmüde. Aber da war er nicht der einzige. Sie sehnten sich danach, 24 Stunden, rund um die Uhr auszuschlafen.

Was würde sie erwarten, wenn sie wieder erwachten?

Ein Angriff der DYNASTIE und ihres neuen ERHABENEN? - Manchmal war Zamorra froh, daß ihm der Blick in die Zukunft verwehrt blieb.
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